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Klar auf Kurs
Die geglückte Lancierung der Volksinitiative ge-
gen die Mehrwertsteuer-Diskriminierung stand
im Zentrum der 119. Delegiertenversammlung
von GastroSuisse in Baar. Zentralpräsident Klaus
Künzli konnte vermelden, dass bereits 20000
Unterschriften für das Volksbegehren gesammelt
werden konnten. «Wir sind auf Kurs», zog Klaus
Künzli eine erste Start-Bilanz. BERICHT SEITE 10

gastrosuisse

AZA 3001 Bern

gastKaNtoN tessiN – Die Südschweiz
hat neben Tourismus und Gastronomie
viel zu bieten. 7–9

WirtsCHaFt & PoLitiK – Wie kann die
Arbeitslosenversicherung echt saniert
werden? 12

büro-KNigge – Der unerwartete Kunden-
besuch muss immer absoluten Vorrang
haben. 15

sCHWeiZerisCHer geWerbeKoNgress – Heute
findet in Lugano der Schweizerische Gewerbekon-
gress statt. Die Delegierten wählen einen neuen
sgv-Präsidentenundder sgvpräsentiert eineStudie
zur Messung der Regulierungskosten.

Gewerbetrifft
sich inLugano

resolution von Lugano

Der sgv akzeptiert nicht, dass den
KMU immer mehr Auflagen und Vor-
schriften gemacht sowie zusätzliche
Sonderaufgaben aufgebürdet wer-
den. Er setzt sich deshalb für eine
massive Verringerung gesetzlicher
Regulierungskosten in den KMU ein.
Um dieser Forderung Nachdruck zu
verleihen, werden die Kongressde-
legierten heute eine Resolution mit
weitreichenden Forderungen verab-
schieden, die das Schweizer Polit-
system nachhaltig verändern könn-
ten.

En

Wenn sich heute mehr als 500 Dele-
gierte aus der ganzen Schweiz in Lu-
gano treffen, so wird dort Gewerbe-
geschichte geschrieben. Die Ära des
Nidwaldner Nationalrats Edi Engel-
berger als Präsident des Schweizeri-
schen Gewerbeverbands sgv geht zu
Ende. Seit 2004 hatte das Inner-
schweizer Polit-Urgestein die Geschi-
cke des grössten Dachverbands der
Schweizer Wirtschaft mit Umsicht
geleitet. Heute wählt der Schweize-
rische Gewerbekongress in der
Schweizer Sonnenstube Engelbergs
Nachfolger. Zur Wahl stellt sich der
58-jährige Zürcher Nationalrat Bruno
Zuppiger, bestens vernetzter Bun-
despolitiker und Unternehmer. Der
sgv-Vorstand schlägt Zuppiger den
Delegierten einstimming zur Wahl
vor. Laut Statuten wäre die Lancie-
rung einer Gegenkandidatur noch am
Kongress möglich – eine solche ist
aber nicht in Sicht.

regulierung kosten 50 Milliarden
pro Jahr

Der neue sgv-Präsident wird sich –
wie schon sein Vorgänger – in erster
Linie der Verbesserung der Rahmen-
bedingungen zu Gunsten der rund

300000 vom sgv vertretenen KMU
widmen. Dieses Anliegen vertritt der
sgv seit jeher – in seinen politischen
Programmen wird deutlich, was er
darunter versteht. In Erfüllung dieses
Auftrags hat der sgv beim Wirt-
schaftsprüfungsunternehmen KPMG
Deutschland eine Studie in Auftrag
gegeben. Sie sollte die Kosten mes-
sen, die den Schweizer KMU aus der
Einhaltung der von Staat und Verwal-
tung erlassenen Regulierungen ent-
steht.
Konkret untersucht wurden die Teil-
bereiche Arbeitsrecht, Sozialversiche-
rungen und Lebensmittelhygiene –
mit erschreckenden Resultaten. Al-
lein in den drei genannten Themen-
segmenten belaufen sich die Regulie-
rungskosten Jahr für Jahr auf 4 Mil-
liarden Franken. Hochgerechnet auf
alle Bereiche und auf die gesamte
Schweiz ergeben sich daraus Regu-
lierungskosten von jährlich 50 Mil-
liarden Franken.

Lippenbekenntnisse statt
konkrete entlastung

Die enorme Summe von 50 Milliar-
den Franken zeigt in aller Deutlich-
keit, woran das Regulierungswirr-

warr in der Schweiz seit Jahren
krankt. Und es belegt, wie tief die
KMU dafür in die Tasche greifen müs-
sen. Darüber hinaus entlarvt die Un-
tersuchung, wie sehr die Lippenbe-
kenntnisse der Politik, sich für die
KMU als «Rückgrat der Schweizer
Volkswirtschaft» einzusetzen, oft an
der Realität vorbei gehen.
«Obwohl die Leistungen unserer
KMU – ganz speziell im Vorfeld von
Wahlen – vielfach wortreich gerühmt
werden», sagt sgv-Direktor Hans-Ul-
rich Bigler, «schlägt sich diese Aner-
kennung im politischen Alltag kaum
nieder. Vielmehr ist eine fortschrei-
tende Regulierungsdichte auf allen
Ebenen feststellbar, die in der Sum-
me zu untragbaren Belastungen
führt.»

Im Palazzo dei Congressi in Lugano wird heute Freitag ein neuer sgv-Präsident
gewählt. Und der Schweizerische Gewerbekongress verabschiedet eine Resoluti-
on für eine nachhaltige KMU-Entlastung.
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Am sgv-Kongress in Lugano gibt
FDP-Nationalrat Edi Engelberger sein
Amt als Präsident wie lange ange-
kündigt ab. Der 70-jährige Nidwald-
ner stand seit 2004 an der Spitze des
sgv, also in einer Zeit des grossen
Umbruchs. «Die vergangenen sechs
Jahre waren eine Zeit mit vielen Ver-
änderungen, auch in der Verbands-
landschaft und im politischen Um-
feld.», meinte er in einem «Bilanzge-
spräch» mit der Gewerbezeitung. Das
sei eine echte Herausforderung ge-
wesen, die mit der Umsetzung der
Strategie 2008 vollauf gelungen ist:
«Die Finanzen sind geregelt, die Kom-
munikation steht und die Parlamen-
tarische Gewerbegruppe ist neu posi-
tioniert. Im sgv hat damit ein neuer
Führungsstil Einzug gehalten», hält
der Zentralschweizer fest.

PrÄsiDiaL-biLaNZ – Nationalrat Edi Engelberger nimmt nach sechs Jahren Abschied.

«KMU-Themen sind am wichtigsten»
Engelberger ist überzeugt, Spuren
hinterlassen zu haben. Der sgv ver-
füge heute über ein stärkeres politi-
sches Profil als bei seinem Amtsan-
tritt. Dazu brauche es aber «eine stän-
dige Konzentration der Tätigkeit auf
das Wesentliche mit dem Kernthema
KMU-Politik, das wie ein roter Faden
für alle Aktivitäten des Verbandes
wegweisend ist.» In den KMU-rele-
vanten Fragestellungen müsse der
sgv die Nummer eins sein. Engelber-
ger formuliert das neue Motto: «Wir
wollen nicht bloss von Fall zu Fall
Biss zeigen, sondern generell respek-
tiert und wenn nötig gefürchtet wer-
den.» Konkret bedeute dies eine wei-
tere Stärkung der Referendums- und
Initiativ-Fähigkeit. Lu
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Abschied nach
sechs bewegten
Jahren: National-
rat Edi Engelber-
ger gibt das sgv-
Präsidium ab.

Fakten liegen auf
dem Tisch

In einer gross angelegten Meinungsumfra-
ge des Forschungsinstituts M.I.S. Trend
wurde der Bevölkerung kürzlich unter an-

derem die Frage gestellt, wem sie vertraut.
Mit 75 Prozent rangierten die Inhaber von
KMU auf Platz drei.
Wer die KMU-Wirtschaft kennt, ist von
diesem Resultat kaum überrascht. Die KMU
produzieren quasi vor der Haustüre und
beschäftigen rund zwei Drittel aller Arbeit-
nehmenden in der Schweiz. Die Sorgen und
Nöte aber auch die gewählten Problemlösun-
gen können damit von weiten Teilen der
Bevölkerung aus eigener Anschauung auf
ihre Glaubwürdigkeit hin überprüft werden.
Noch mehr, in den Köpfen ist sehr wohl
auch das Bewusstsein, dass die KMU als
Konjunkturpuffer wirken und in Rezessions-
phasen Arbeitsplätze weitgehend erhalten.
Anders sieht es bei der Politik aus, die sich
all zu oft auf Lippenbekenntnisse beschränkt,
anstatt Rahmenbedingungen für die KMU zu
schaffen, die den unternehmerischen Frei-
raum tatsächlich gewährleisten. Geradezu
exemplarisch wird uns dies zur Zeit am
Gebührenwahnsinn der Billag vorexerziert.
Obwohl die KMU grundsätzlich weder TV
schauen noch Radio hören können, werden
sie flächendeckend und doppelt zur Kasse
gebeten. Bedenklich, dass sich dabei Politiker
mit dem Argument eines «Vermittlungsvor-
schlages» in Szene zu setzen versuchen, um
diesem unseligen Billag-Treiben auch noch
zum Durchbruch zu verhelfen.

Die Fakten liegen jetzt aber auf dem
Tisch: mit der KPMG-Studie zur
Messung der Regulierungskosten, also

aller Kosten, die durch gesetzliche Auflagen
für ein KMU resultieren, liegen nun harte
Zahlen vor. Als grösster Dachverband der
Schweizer Wirtschaft dokumentiert der sgv
als erster, klipp und klar, dass sich die Belas-
tungen insgesamt auf mehrere Milliarden
Schweizer Franken belaufen. Es wird interes-
sant sein zu beobachten, was die Politik
daraus machen wird und wer seinen hehren
Worten auch wahrhaftig Taten folgen lässt.

Die MeiNuNg

Hans-Ulrich Bigler,
Direktor Schweizerischer
Gewerbeverband sgv

SPEZIALAUSGABE:

sgv-KONGRESS IN LUGANO
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PostFinance baut ihr Beratungs­
angebot für KMUweiter aus. Sie be­
zieht laufend neue Standorte in der
ganzen Schweiz und verstärkt ihre
Präsenz in den entsprechenden Re­
gionen. Das Finanzinstitut der Post
geht so näher zu den Kundinnen und
Kunden und berät auch Kleinunter­
nehmen direkt im Betrieb.

Zofingen, Chur, Altendorf, Bioggio, Le
Lignon, Uznach, La Chaux-de-Fonds,
Dättwil, Yverdon-les-Bains. Diese Ort-
schaften aus allen Regionen der
Schweiz haben eines gemeinsam: Sie
sind neue Standorte von PostFinance
für die Betreuung von KMU und dürfen
sich demnach auch auf neue Arbeits-
plätze freuen. In der beschaulichen
Schwyzer Ortschaft Altendorf schafft
PostFinance beispielsweise bis Ende
Jahr 25 neue Stellen. Mit dem Umzug
in die Regionen geht PostFinance näher
zu den Kundinnen und Kunden und ver-
stärkt ihre Präsenz vor Ort.

Vertriebsoffensive für die KMU
Viele KMU vermissen einen Beratungs-
service, wie ihn grössere Geschäftskun-

den geniessen. Nicht so bei PostFinance.
Das Finanzinstitut bietet auch Kleinst-
betrieben mit bis zu 10 Mitarbeitenden
den gleichen Service wie grösseren Fir-
men. Die Finanzberater besuchen die
KMU auf Wunsch im Betrieb oder zu
Hause, auch abends oder am Samstag
– eben dann, wenn KMU ihre finanziel-
len Angelegenheiten erledigen. Telefo-
nisch ist PostFinance zudem ausserhalb
der Bürozeiten an 365 Tagen rund um
die Uhr für die Kunden erreichbar.

50000 KMU­Beratungen pro Jahr
Die Kundinnen und Kunden schätzen
diesen Service. Im vergangenen Jahr
führten die Beraterinnen und Berater
von PostFinance in der ganzen Schweiz
rund 36 000 KMU-Besuche im Betrieb
durch – im Jahr 2010 sollen es über
50 000 Besuche sein. Um diese ehrgei-
zigen Ziele zu erreichen, sucht PostFi-
nance für die KMU-Betreuung 85 neue
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der
ganzen Schweiz. Sie setzt dabei nicht
unbedingt auf erfahrene Banker.Wichtig
sind Mitarbeitende, die den Kunden auf
Augenhöhe begegnen und sich mit Post-
Finance identifizieren.

PostFinance rückt immer näher an ihre
Kundinnen und Kunden heran

Warum investiert PostFinance so viel
in das KMU-Geschäft?
n Erstens wollen wir näher zu den Kun-
dinnen und Kunden. Ein Geschäftskun-
de schätzt es, wenn sein Berater in der
Nähe ist, und für die Berater wiederum
ist es ein Vorteil, wenn sie die Region
und ihre Besonderheiten kennen. Bis-
her haben wir beispielsweise die Ge-
schäftskunden aus dem Bündnerland
von St.Gallen aus betreut, neu haben
wir ein zehnköpfiges Verkaufsteam in
Chur. Das bringt einige Vorteile. Zwei-
tens wollen wir die Beziehungen zu den
Schweizer KMU weiter verbessern,
Marktanteile gewinnen und unsere
Position stärken.

Was gilt es zu verbessern?
n PostFinance unterhält zu rund der
Hälfte der KMU in der Schweiz eine Ge-
schäftsbeziehung, also zu 150000 Be-
trieben. Für viele sind wir die Partnerin
im Zahlungsverkehr.Wir wollen bei den
KMU unsere Position im Kreditgeschäft
stärken und somit vermehrt zur Haupt-
bank für unsere Geschäftskunden wer-

den.Wir werden dafür die Kundenkon-
takte bei den KMU auf über 50000 pro
Jahr erhöhen.

Auch andere Banken umwerben KMU…
n Das stimmt, der KMU-Markt ist hart
umkämpft. PostFinance will die Kundin-
nen und Kunden mit ihrem Service
überzeugen. Die Berater kommen kos-
tenfrei im Betrieb oder zu Hause zu Be-
ratungsgesprächen vorbei. Zudem ist
PostFinance rund um die Uhr erreich-
bar. Natürlich können um Mitternacht
keine komplexen Beratungsgespräche
am Telefon geführt werden, doch Pro-
bleme mit der elektronischen Kontofüh-
rung im Internet oder dergleichen kann
unser Kundendienst jederzeit klären.

Man hört oft, PostFinance sei eine
Krisenprofiteurin. Demnach müsste
PostFinance jetzt bereits stagnieren?
n Uns geht es nach wie vor bestens, und
wir wachsen weiter. Diejenigen, die sa-
gen, dass PostFinance nur wegen der
Krise gewachsen sei, verkennen die Re-
alität. Wir haben schon vor den turbu-

lenten letzten Jahren, also vor der Krise,
stark zugelegt. Und wir tun es auch jetzt.
Im ersten Quartal hat PostFinance bei-
spielsweise 7 Milliarden Kundengelder
dazugewonnen, das sind fast 600 Mil-
lionen pro Woche. Erneut haben uns
25 000 neue Kundinnen und Kunden ihr
Vertrauen geschenkt. Das ist der beste
und schönste Lohn für unsere Arbeit.

Kann PostFinance das Rekordjahr
2009 noch übertreffen?
n BezüglichWachstum der Kundengel-
der sicher nicht. Der Gewinn hängt ab
von der allgemeinen Zinssituation oder
der Verschuldungsproblematik einzel-
ner europäischer Länder. Aber ich bin
sehr zuversichtlich, dass PostFinance
an das Ergebnis des letzten Jahres von
über 440 Millionen Franken anknüpfen
kann. Nach dem ersten Quartal sieht es
wieder sehr gut aus. Mit einem Gewinn
von 130 Millionen Franken im ersten
Quartal ist uns der Start erneut gut ge-
lungen. Die Schweizer Bevölkerung ist
offenbar zufrieden mit PostFinance,
dem «anderen» Finanzinstitut.

CEO Jürg Bucher:
«Wir wollen die Beziehungen zu den KMU verbessern»

Jürg Bucher spürt mit PostFinance das Vertrauen der Bevölkerung und der KMU.

Eine neue Kraft im Schweizer Kreditmarkt
PostFinance und Valiant arbeiten im
KMU­Kreditgeschäft künftig eng zu­
sammen. Dank dieser Kooperation
wird PostFinance für die Schweizer
KMU eine attraktive Alternative für
Finanzierungen.

Auf dem politischen Parkett geht das
Seilziehen um eine Banklizenz für Post-
Finance weiter. Sie darf daher noch im-
mer keine eigenen KMU-Kredite und Hy-
potheken anbieten. Im Tagesgeschäft
hat das Finanzinstitut der Post aber be-
reits neue Fakten geschaffen und bietet
Hypotheken und Geschäftskredite zu at-
traktiven Konditionen an. Sie arbeitet bei
den KMU-Krediten mit der Regionalban-

kengruppe Valiant zusammen und will
sich als neue Kraft im Schweizer Kredit-
markt positionieren.

Partnerschaft mit
drei Gewinnern

Von der Partnerschaft profitiert die ge-
samte Schweizer Wirtschaft. KMU und
Privatkunden erhalten eine grössere
Auswahl für die Finanzierung ihrer Un-
ternehmen und ihres Wohneigentums.
Valiant kann ihre Position im Kreditge-
schäft ausbauen und so ihr Geschäfts-
volumen und Gewinnpotenzial steigern.
Und PostFinance schliesst dank der Ko-
operation wichtige Angebotslücken im
Kreditbereich. Die Kooperation wird in

diesem Jahr Schritt für Schritt umge-
setzt, 2011 soll sie am Markt deutlich
spürbar werden.

«Lieber zu zweit als gar nicht»
PostFinance bringt 2,4 Millionen Privat-
und 300000 Geschäftskunden, davon
150000 KMU, aus der ganzen Schweiz
in die Partnerschaft mit ein. Dies wiede-
rum erlaubt es Valiant, ihre Position im
Kreditgeschäft landesweit auszudehnen.
«Wir machen die Geschäfte lieber ge-
meinsam mit einem starken Partner als
gar nicht», erklärte Valiant-Verwaltungs-
ratspräsident Kurt Streit an der gemein-
samenMedienkonferenz in Bern. PostFi-
nance übernimmt in dieser Zusammen-

arbeit das Marketing und den Verkauf
ihrer Kredite, während Valiant das Risiko
trägt und dafür entschädigt wird.

Gemeinsame Kreditverarbeitung
Am Markt treten PostFinance und Vali-
ant weiterhin als Konkurrentinnen auf.
Die Zusammenarbeit mit Valiant, die die-
jenige mit der UBS ersetzt, ist mehr als
nur eine Zweckehe für PostFinance. Die
beiden Finanzinstitute werden auch in
der Kreditanalyse und -abwicklung zu-
sammenspannen und haben mit der Val-
Finance AG ein gemeinsames Verarbei-
tungszentrum gegründet. Die über Post-
Finance und Valiant gewährten Kredite
werden dort geprüft und verwaltet.

Kennzahlen von PostFinance 31.12.2009
Betriebsergebnis EBT (Mio. CHF) 441

Kundinnen und Kunden (Tausend) 2631

Kundenkonten (Tausend) 3881

Mio. CHF Kundenvermögen (Jahresdurchschnitt)

– Davon Mio. CHF Volumen E-Trading
(Jahresdurchschnitt)

– Davon Mio. CHF Volumen Fonds / Wertschriften
(Jahresdurchschnitt)

73273

1342

1681

Mio. CHF Volumen Hypotheken (Privatkunden) 2673

Mio. CHF Volumen Ausleihungen (Geschäftskunden) 5433

Nutzerinnen und Nutzer E­Finance 1101600

Nutzerinnen und Nutzer E­Trading 38560

Personalbestand (Jahresdurchschnitt) 3042

Mio. verarbeitete Transaktionen 865

PostFinance bietet
Kleinunternehmen
den gleichen Ser-
vice wie grösseren
Firmen und berät
sie im Betrieb oder
zu Hause – auch
abends oder am
Samstag.
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Gewerbezeitung: Wie fühlen Sie
sich kurz vor Ihrem Abschied?
n engelberger: Natürlich verspüre
ich ein bisschen Wehmut, das ist
nach so vielen Jahren nur logisch.
Ein totaler Abschied ist es aber nicht,
weil ich als Parlamentarier weiterhin
für die Interessen des Gewerbes ein-
treten werde. Ich werde zeigen, dass
Ehrenpräsidenten kämpferisch sind
und über den nötigen Biss verfügen.

Sie haben das Stichwort geliefert:
der Kampf. Er ist für Sie in vielerlei
Hinsicht im Mittelpunkt gestanden.
n Kämpfen liegt mir – als Liberaler
war ich in Nidwalden dazu ver-
pflichtet. Aber so ist es im Alltag
des Gewerbes: Geschenkt wird uns
nichts, wir müssen uns alles selber
«erchrampfen».

Als langjähriger Präsident des
Skiverbandes hatten Sie auch
nicht den einfachsten Job...
n Ich mag schwierige Aufgaben. Viel-
leicht liegt es in meiner Natur als
Bergler, immer wieder Herausforde-
rungen zu suchen. Beim Skiverband,
den ich in einer Zeit des grossen Um-
bruchs geführt habe, ist es mir ge-
lungen, völlig neue Strukturen ein-
zuführen. Das Gleiche habe ich mir
für das Präsidium des Schweizeri-
schen Gewerbeverbandes vorgenom-
men – und deutliche Spuren hinter-
lassen.

«die verGanGenen
sechs Jahre waren
eine enorm intensive
Zeit mit vielen ver-
änderunGen, auch in
der verbandsland-
schaft und im
politischen umfeld.»

Inwiefern ist es Ihnen gelungen?
n Die vergangenen sechs Jahre wa-
ren eine enorm intensive Zeit mit
vielen Veränderungen im politischen
Umfeld und in der Verbandsland-
schaft. Das war eine echte Heraus-
forderung, die mit der Umsetzung
der Strategie 2008 vollauf gelungen
ist. Die Finanzen sind geregelt, die
Kommunikation steht, und die Parla-
mentarische Gewerbegruppe ist neu
positioniert. Im sgv hat damit ein
neuer Führungsstil Einzug gehalten.
Als Fazit kann ich festhalten: Der sgv

edi enGelberGer – Stabwechsel in Lugano: Der Nidwaldner Nationalrat zieht vor seinem Rücktritt eine positive Bilanz seiner
sechsjährigen Amtszeit als sgv-Präsident.

«IchwolltedeutlicheSpurenhinterlassen»

wird in der Öffentlichkeit als wichti-
ger Player und starker Interessenver-
treter der KMU wahrgenommen.

Sie können also eine positive
Bilanz ziehen?
n Woran kann man als Präsident ei-
nes grossen Dachverbandes den Er-
folg messen? An den gewonnenen
Volksabstimmungen? Da haben wir
wichtige Siege errungen und kaum
Niederlagen eingesteckt. An der Ent-
wicklung der Mitgliederzahl? Diese
entwickelt sich positiv. An der Prä-
senz in den Medien oder an der An-
zahl der vom sgv im Parlament ein-
gereichten Vorstösse? Bei beiden ist
die Tendenz steigend. Diese Sachen
sind alle nicht unwichtig, doch zu
guter Letzt zählt nur eines: die kon-
krete Situation der KMU, beziehungs-
weise die Verringerung der enormen
Belastungen, denen sie ausgesetzt
sind... Denn unsere Unternehmen
brauchen einen möglichst grossen
Spielraum, damit sie ihren Hauptauf-

trag wahrnehmen können: Das Pro-
duzieren von Waren und Dienstleis-
tungen und damit die Erhaltung und
Schaffung von Arbeitsplätzen. Leider
wird unser Kampf gegen die KMU-
Belastung eine unendliche Geschich-
te bleiben. Eine harte Knochen- und
zeitweise auch Sisyphusarbeit – fünf
erfreuliche Schritte vorwärts und
dann «dank» unseren umtriebigen Po-
litikern wieder drei Schritte zurück…

«wir wollen nicht
bloss von fall Zu fall
biss ZeiGen, sondern
Generell respektiert
und wenn nötiG
Gefürchtet werden.»

Unter Ihrer Führung wurde der
sgv speziell für diese Aufgabe neu
aufgestellt.
n Wir haben erkannt, dass dieser
Schritt fällig war. Nach Jahren der
Vorarbeit war es im Mai 2008 am
letzten Gewerbekongress in Fribourg
so weit: Eine neue Strategie wurde
genehmigt und ist heute organisato-
risch umgesetzt. Letzter Meilenstein
war vor kurzem die Neulancierung
der beiden Publikationen. Die
«Schweizerische Gewerbezeitung
sgz» und das «Journal des arts et mé-
tiers jam» erscheinen seit dem ver-
gangenen April als Mitgliederzeitun-
gen in einer Gesamtauflage von über
150000 Exemplaren. Damit können
wir unsere Botschaften noch breiter
und schlagkräftiger in die Öffentlich-
keit tragen und unsere Referendums-
und Initiativ-Fähigkeit stärken.

Welches war der Schwerpunkt der
neuen sgv-Strategie?
n Hauptziel ist ein starkes politisches
Profil. Das heisst eine Konzentration
der Tätigkeit auf das Wesentliche mit
dem Kernthema KMU-Politik, das wie
ein roter Faden für alle Aktivitäten des
sgv wegweisend ist. In den KMU-re-
levanten Fragestellungen soll der sgv

die Nummer eins sein. Anders gesagt:
Wir wollen nicht bloss von Fall zu Fall
Biss zeigen, sondern generell respek-
tiert und wenn nötig gefürchtet wer-
den. Konkret bedeutet das: Wir sind
initiativ- und referendumsfähig.

Wie steht es heute eigentlich um
die KMU in der Schweiz?
n Generell gesehen sicher besser als
vor sechs Jahren. Dies nicht nur, aber
auch dank dem sgv. Zum einen ist
der gesellschaftspolitische Stellen-
wert der gewerblichen Betriebe gera-
de im Zuge der Finanz- und Wirt-
schaftskrise gestiegen: Sie waren
nicht Verursacher, sondern Opfer der
Krise und haben mit der ganzen un-
seligen Abzockerei nichts am Hut.
Sie haben aber auch gezeigt, dass sie
zu Recht als das «Rückgrat der
Schweizer Wirtschaft» bezeichnet
werden. Im Gewerbe gab es kaum
Entlassungen, die KMU stützten die
Konjunktur und vernachlässigten da-
bei auch ihre enorm wichtigen Auf-
gaben in der Berufsbildung nicht. Die
Zahl der angebotenen Lehrstellen ist
heute so hoch wie seit den 1980er-
Jahren nie mehr – das soll uns je-
mand nachmachen!

«ich bin stolZ, meinem
nachfolGer ein Gut
bestelltes haus über-
Geben Zu können.»

Können Sie einen kurzen Blick in
die Zukunft werfen?
n Der sgv ist für die zukünftigen Her-
ausforderungen jedenfalls gut gerüs-
tet, vorab dank den nun gefestigten
Strukturen und einer zeitgemässen
Organisation. Wir sind aber auch wil-
lens und fähig, kleine und grosse Kon-
flikte mit der Verwaltung anzuneh-
men und durchzustehen. Im Klartext:
Wir lassen uns nicht gefallen, dass
demokratische Spielregeln und/oder
das Rechtsempfinden der Gewerbler
und Gewerblerinnen verletzt oder Ab-
gaben und Monopolpreise willkürlich

Nationalrat Edi Engelberger (hier 2008 bei seiner Ansprache am Kongress in Fribourg) war als sgv-Präsident stets voll engagiert: «Vielleicht liegt es in meiner
Natur als Bergler, immer wieder Herausforderungen zu suchen.»

Eduard «Edi» Engelberger wurde
am 26. Januar 1940 geboren. Der
Druckereibesitzer und Unterneh-
mer gehört seit 1995 als Mitglied
der FDP-Fraktion dem Nationalrat
an. Er kann aber auch auf eine
grosse Erfahrung auf kommu-
naler und kantonaler Ebene zu-
rückschauen. Von 1972 bis 1982
war Engelberger Gemeinderat in
Stans (ab 1978 Gemeindepräsi-
dent). Von 1974 bis 1982 gehörte
er auch noch dem Landrat (Kan-
tonsparlament) an. In den Jahren
1982 bis 1996 leitete er als Re-
gierungsrat von Nidwalden das
Departement des Inneren und die
Polizei- und Militärdirektion. In
dieser Funktion amtete er 1991,
1993 und 1995 als Landammann
an der Landsgemeinde. Von 1992
bis 2000 war er zudem Präsident
des Schweizerischen Skiverbandes
Swiss Ski. Als Oberst der Gebirgs-
infanterie durchlief er alle Kom-
mandofunktionen. Seit 2004 ist
er Präsident des Schweizerischen
Gewerbeverbandes sgv; dessen
Vorstand gehört er seit 1997 an.
Engelberger ist verheiratet und
hat drei erwachsene Kinder.

Zur person

erhöht werden. Damit meine ich nicht
nur die Gesundheitsapostel und Steu-
erbürokraten, sondern auch die Billag
und die Stromkonzerne. Insofern wird
der Kampf eben weitergehen. Und es
wird wie bis anhin nicht nur um Fran-
ken und Rappen gehen, sondern auch
um die Erhaltung der traditionellen
Freiheitsrechte, die auf der Selbstver-
antwortung der Bürgerinnen und Bür-
ger beruhen und für uns deshalb
unveräusserlich sind. Anders gesagt:
Der sgv wird sich weiterhin nicht nur
wirtschaftlich, sondern auch gesell-
schaftspolitisch engagieren müssen.
Ich bin deshalb stolz, meinem Nach-
folger ein gut bestelltes Haus überge-
ben zu können.

Interview: Patrick M. Lucca

Als sgv-Präsident pflegte Nationalrat Edi Engelberger enge Kontakte zur Spitzenpolitik –
natürlich auch Bundespräsidentin Doris Leuthard.



In seinen politischen Programmen
2008–2010 und 2010–2014 fordert der
Schweizerische Gewerbeverband sgv
optimale Rahmenbedingungen für
die KMU durch einen Abbau von ge-
setzlichen Normen und Vorschriften
sowie eine markante administrative
Entlastung der KMU. Der Gesetzge-
bungsprozess hat sich deshalb kon-
sequent an der Maxime «KMU-Ver-
träglichkeit» zu orientieren und muss
durch ständige Ermittlung der Regu-
lierungskosten überprüft und wenn
nötig korrigiert werden. Die gesetz-
geberischen Rahmenbedingungen
sind auf die Verhältnisse der KMU-
Wirtschaft auszurichten und nicht
umgekehrt.

Forschungsauftrag
und neues Mess-Modell

Um diese strategischen Ziele zu er-
reichen, hat der sgv unter Federfüh-
rung seines Steuerexperten, Vizedi-
rektor Marco Taddei, im August 2009
einen Forschungsauftrag an die Wirt-
schaftsprüfungsgesellschaft KPMG
Deutschland erteilt, um eine Regu-
lierungskostenmessung in den
Schweizer KMU durchführen zu las-
sen. Die fachliche Unterstützung und
Qualitätssicherung des Projektes er-
folgte durch Professor Dr. Christoph
Müller, Executive Director am Center
for Entrepreneurial Excellence (CEE-
HSG) des Schweizerischen Instituts
für Klein- und Mittelunternehmen
der Universität St.Gallen (vgl. auch
Seite 6).

ganz eindeutig die wirtschaftliche
Leistungsfähigkeit sehr vieler KMU
unseres Landes», hält Taddei fest.
Und sgv-Direktor Hans-Ulrich Bigler
ergänzt: «Tatsächlich verursachen die
Regulierungen und die bürokrati-
schen Pflichten nicht nur Zeitverlus-
te und zusätzliche finanzielle Kosten,
sondern behindern die Unternehmen
auch in ihrer Aktionsfreiheit und Ent-
scheidungskraft.» Schlimmer noch:
«Makroökonomisch gesehen führen
die durch Regulierungen verursach-
ten Belastungen in den KMU zu einer
Schwächung der nationalen und in-
ternationalen Wettbewerbsfähigkeit
unseres Landes. Damit wird sowohl
mögliches Wirtschaftswachstum
markant eingeschränkt als werden
auch Arbeitsplätze gefährdet bzw.
die Schaffung neuer Arbeitsplätze
verhindert.»
Diese unerwünschten Effekte gehen
dabei zulasten der gesamten schwei-
zerischen Volkswirtschaft. Der Ab-
bau drückender Regulierungskosten
in den KMU ist nur schon deshalb
notwendig, weil dadurch die Schwei-
zer Volkswirtschaft nachhaltig auf
Wachstumskurs gebracht werden
kann – mit positiven Auswirkungen
auf Beschäftigung und Wohlfahrt in
der Schweiz.

Verfassung schreibt
Überprüfung vor

Obschon die Überprüfung der Wirk-
samkeit der Massnahmen des Bundes
in der Bundesverfassung verankert ist
(Art. 170 BV) und sich der Bund für
die Verringerung und Vereinfachung
der administrativen Arbeiten der
KMU engagiert, wird seit Jahren ein
beunruhigender, inakzeptabler An-
stieg der administrativen Belastung
aufgrund von neuen Reglementierun-
gen der öffentlichen Hand auf Bun-
des- und Kantonsebene festgestellt.
Dies hat auch der Bundesrat fest-
gestellt: In seinem Bericht «Verein-
fachung des unternehmerischen All-
tags» von Januar 2006 stellt er auch
fest: «Die intensive Gesetzgebungs-
tätigkeit der 1980er und 1990er Jah-
re hat zu einer Zunahme der Ein-
schränkungen für die Wirtschaft ge-
führt, in Form von administrativen
Kosten, von Zeitaufwand für Aufga-
ben im Zusammenhang mit den Re-

gulierungen und von Hemmnissen
für die Innovation; zumindest wer-
den diese Einschränkungen bewuss-
ter wahrgenommen. Vor allem die
KMU leiden verhältnismässig stark
darunter, wenn die administrative Be-
lastung steigt und die Regulierung
komplex ist.»

Bundesrat stapelt tief

Aufgrund der Ergebnisse einer Un-
tersuchung der Uni St.Gallen aus
dem Jahr 1998 – sie veranschlagte
den administrativen Aufwand für
KMU auf monatlich 54,5 Stunden –
ging der Bundesrat davon aus, dass
sich für die ganze Wirtschaft die ad-
ministrativen Belastungen auf unge-
fähr 7 Milliarden Franken pro Jahr
belaufen würden, das heisst auf rund
2 Prozent des Bruttoinlandproduktes.
Die vom sgv initiierte KPMG-Studie
dagegen beziffert die Regulierungs-
kosten allein in den drei genannten
Teilbereichen Arbeitsrecht, Sozialver-
sicherungen und Lebensmittelhygie-
ne auf vier Milliarden Franken und
stellt damit die Einschätzung des
Bundesrats stark in Frage.

Dabei sollen nicht mehr nur Kosten,
die durch Administrativpflichten an-
fallen, sondern neu zusätzlich auch
jene Kosten, die durch alle weiteren
gesetzlichen Handlungspflichten ent-
stehen, gemessen werden. Zu diesem
Zweck haben die KPMG und die Ber-
telsmann-Stiftung neu ein Regulie-
rungskosten-Modell (RKM) entwi-
ckelt. Das RKM ist ein Modell zur
umfassenden Messung von bestehen-
den oder zukünftigen Kosten durch
Gesetze und Regelungen, das aus der
Sicht der betroffenen KMU alle tat-
sächlichen Folgen einer Regulierung/
eines Gesetzes in Schweizer Franken
messen soll.

Weltweit erste Messung
schliesst Wissenslücke

«Auch wenn zurzeit ambitionierte
Mess-Projekte zum Beispiel in Schwe-
den, in den Niederlanden und auch
auf EU-Ebene laufen, die politische
Auswirkung haben, stellt die Studie
der KPMG im Auftrag des sgv die
weltweit erste, umfassende Messung
mit diesem neuen Modell dar», sagt
Marco Taddei, der die Untersuchung
auf Seiten des sgv intensiv begleitet
hat. «Die Studie schliesst eine grosse,
gravierende Informationslücke, da in
der Schweiz bisher keine Erhebung
existiert, die die Kosten der Umset-
zung der Regulierungen für die KMU
misst.» Untersucht wurden wichtige
Teilbereiche – das heisst die KMU
belastende Handlungspflichten – in
den drei Themenfeldern Arbeitsrecht,
Sozialversicherungen sowie Lebens-
mittelhygiene (vgl. Seite 5).

KMU leiden am stärksten

Möglichst tiefe administrative Belas-
tungen, die durch die Befolgung ge-
setzlicher Normen entstehen, sind
neben einem attraktiven Steuersys-
tem und gesunden öffentlichen Fi-
nanzen die wohl wichtigste Voraus-
setzung zur Schaffung von KMU-
freundlichen Rahmenbedingungen,
wie sie der sgv seit jeher verlangt.
Der Grund ist einfach: Obwohl im
Prinzip alle Unternehmen von staat-
lichen Regulierungen gleich stark be-
troffen sind, «leiden in der Praxis die
KMU am meisten unter deren Aus-
wirkungen», stellt Taddei fest. Dies
einerseits, weil die von der öffentli-
chen Hand auferlegten Lasten weder
von der Anzahl der beschäftigten Per-
sonen noch von der Grösse des Un-
ternehmens abhängen. Das bedeutet,
dass alle Betriebe – ob klein oder
gross – den gleichen bürokratischen
Pflichten unterworfen sind, was sich
bei den kleinen Firmen in unverhält-
nismässig höheren Fixkosten aus-
wirkt. «Andererseits», so Taddei wei-
ter, «verfügen KMU mangels perso-
neller und finanzieller Ressourcen
nicht über die gleichen Möglichkeiten
wie grosse Unternehmen, um die ge-
setzlichen Vorschriften umzusetzen.»
In der Regel sind die Unternehmer in
KMU selber für die Umsetzung der
Regulierungen verantwortlich. Die
Zeit, die für diesen Gesetzesvollzug
eingesetzt werden muss, fehlt dem
Unternehmer dann jedoch für extrem
wichtige eigentliche Führungsaktivi-
täten, sei das z.B. in Bezug auf un-
verzichtbare Planungsarbeiten und
Innovationen, Mitarbeiterführung
oder Kundenpflege. «Darunter leidet

MESSUNG DER REGULIERUNGSKOSTEN – Im Auftrag des sgv hat die Wirtschaftsprüfungsgesellschaft KPMG Deutschland die Kosten
gemessen, die Schweizer KMU für die Regulierung bezahlen müssen. Sie sind erschreckend hoch.

WelchenPreiszahlenKMUwirklich?

KONGRESS 2010 Schweizerische Gewerbezeitung – 28. Mai 20104

LINK
wwww.sgv-usam.ch

Für das Erkennen konkreter Ansatz-
punkte zum Abbau administrati-
ver Belastungen ist es notwendig,
ein systematisches und erprobtes
Verfahren zur Messung von Regu-
lierungs- und administrativen Kos-
ten einzusetzen – ein ambitionier-
tes Vorhaben, das nicht leicht zu
realisieren ist, da die Regulierungen
und die administrativen Kosten eng
miteinander verbunden sind. Die
Grenze zwischen den administrati-
ven Kosten und den Kosten für die
Einhaltung der Regulierungen kann
dabei nicht immer eindeutig gezo-
gen werden.

Zwei Arten von Kosten
Der Begriff Regulierungskosten, wie
er hier verwendet wird, umfasst die
beiden folgenden Kosten:

n Administrative Kosten: Kosten
für Verfahren und Kontrollen, Kos-
ten für die Erhebung oder die Ver-
arbeitung von Daten, Formalitäten
wie das Ausfüllen von Formularen;
aber auch Kosten, um sich über die

Regulierung zu informieren. Dies
könnte als der bürokratische oder
«Papierkram»-Aspekt bezeichnet
werden.

n Kosten für die Einhaltung
der Regulierungen: Kosten für
Änderungen der Herstellungspro-
zesse, zusätzliche Investitionen usw.
Ein Beispiel: Die administrativen
Kosten in Bezug auf die Hygiene
in einem Restaurant oder die
Sicherheit am Arbeitsplatz um-
fassen alle Kosten im Zusammen-
hang mit den Kontrollen durch
die Behörden, die Kosten für die
Dokumentation der getroffenen
Massnahmen, die Kosten einer all-
fälligen staatlichen Bewilligung
sowie die Kosten, um sich über die
Regulierung zu informieren. Die
Kosten für die Einhaltung der
Regulierung dagegen umfassen
jene Kosten, die für konkrete Hy-
giene- oder Sicherheitsmassnahmen
wie etwa Reinigungen oder die An-
schaffung von Schutzhelmen oder
-schuhe anfallen.

WAS SIND EIGENTLIch REGULIERUNGSKOSTEN?

«Die KPMG-Studie schliesst eine gra-
vierende Informationslücke, da in der
Schweiz bisher keine Erhebung exis-
tiert, welche die Kosten der Umset-
zung der Regulierungen für die KMU
misst», sagt sgv-Steuerexperte Mar-
co Taddei.

Die von KPMG Deutschland im
Auftrag des Schweizerischen

Gewerbeverbands sgv erstellte
Studie «Messung von Regulie-

rungskosten für Schweizerische
KMU» wird am 28. Mai 2010 in
Lugano den Medien vorgestellt.



dierungsworkshops unterstützten die
Aussage, dass KMU im Normalfall
nicht in der Lage sind, ohne Fremd-
leistungen ein solches Konzept eigen-
ständig zu erstellen. Die Bedeutung
der Branchen- bzw. Verbandslösun-
gen wird in diesem Zusammenhang
hervorgehoben.

n Das Recht – und die Sprache: Durch
die zunehmende Integration euro-
päischer Rechtsetzungen in unser
Rechtssystem haben die Rechtsfor-
mulierungen an Komplexität zuge-
nommen. Auch die Übernahme von
Anglizismen wird durch die Exper-
ten als problematisch eingestuft
(z.B. das Hygienekonzept namens
HACCP, Hazard Analysis Critical
Control Points). Auch hier gilt, dass
kleinere und mittelständische Un-
ternehmen besonders stark betrof-
fen sind, da es im Unternehmen kei-
ne Rechtsexperten und schon gar
keine Übersetzungsdienste gibt.
Ebenso wird berichtet, dass der ex-
trem hohe Aktualisierungsrhythmus
der rechtlichen Grundlagen das
Rechtsverständnis zusätzlich er-
schwert.

50 Milliarden – und nicht 7

Zusammengefasst wurden in den un-
tersuchten drei Teilbereichen Regu-
lierungskosten von rund 4 Milliarden
Franken berechnet. Mit den «Sowie-
so-Kosten» – damit sind Kosten ge-
meint, die auch ohne die gesetzliche
Pflicht beim Unternehmen entstehen
würden – beläuft sich der Betrag so-
gar auf 5 Milliarden Franken. Es ist
davon auszugehen, dass sich auch
in der Schweiz – wie in Studien zu
anderen Ländern ermittelt– die Kos-
ten der Regulierung bezogen auf das
Bruttoinlandprodukt (BIP) auf rund
10 Prozent oder sogar noch mehr be-
laufen. Bei einem BIP von 541 Milli-
arden Franken im Jahr 2008 dürften
sich dementsprechend die Regulie-
rungskosten in der Schweiz auf ins-
gesamt über 50 Milliarden Franken
belaufen. Die vom Bundesrat feilge-
botenen 7 Milliarden sind damit wohl
definitiv zu tief angesetzt. Viel zu
tief!

reich Lebensmittelhygiene sowie aus
der Anwendung des Hygiene-Kon-
zepts und Aufzeichnen von eigenen
Kontrollergebnissen.
Die Hauptkritikpunkte der befragten
Unternehmen im Einzelnen:

n Rechtsunsicherheit: In den Inter-
views wurde verschiedentlich von
einem subjektiv empfundenen «Da-
moklesschwert» berichtet. Grund-
lage der Aussage ist die empfunde-
ne Rechtsunsicherheit, da es keine
einheitlichen Standards/Kriterien
gibt, die klar festlegen, wann eine
Vorgabe des Lebensmittelrechts tat-
sächlich erfüllt ist und wann nicht.
Die Kriterien variieren zwischen den
Kantonen und zwischen den Prü-
fenden. Der Unternehmer fühlt sich
daher stets dem Wohlwollen des Le-
bensmittelkontrolleurs ausgeliefert.
Allerdings geben die Unternehmer
auch an, dass die Kontrollierenden
ihnen diesbezüglich in weiten Tei-
len sehr wohlwollend und hilfs-
bereit entgegenkommen. Die emp-
fundene Unsicherheit – in Verbin-
dung mit dem schlechtmöglichsten
Ausgang, der Betriebsschliessung
nämlich – lässt jedoch die empfun-
dene Belastung als besonders gross
erscheinen.

n KMU-Praktikabilität: Insbesonde-
re bei kleinen Verarbeitungsmengen
ist die Rückverfolgbarkeit der einzel-
nen Produkte objektiv nicht mehr zu
gewährleisten, da z.B. eine Palette
mit Eiern in einem Kleinstbetrieb in
verschiedenen Produkten verarbeitet
wird, während in der industriellen
Verarbeitung diese nur einem einzi-
gen Produkt zugeführt wird. Dadurch
erhöht sich – insbesondere für klei-
nere KMU – der Aufwand überpro-
portional.

n Benötigte Fremdleistungen für
KMU: Für die Entwicklung des Selbst-
kontrollkonzepts gaben alle Unter-
nehmen an, dass sie oder Vertreter
ihres Unternehmens Fremdleistungen
in Form von Schulungen oder Bran-
chen- und Verbandslösungen bezie-
hen müssen. Die Experten des Vali-

n Kritische Betriebsgrösse ab 50 Mit-
arbeitenden: Sowohl die Anschaffung
von Lohnprogrammen als auch die
Möglichkeit bzw. Notwendigkeit, ei-
nen Mitarbeitenden für den Bereich
«Personal» und damit auch für die
Personalabrechnung sowie die Ab-
wicklung der Sozialversicherungen
einzustellen, sind von der Grösse des
Betriebs abhängig. Ab einer «kriti-
schen» Grösse von ca. 50 Beschäftig-
ten scheinen sich eine standardisier-
te Abrechnungssoftware sowie ein
Personalverantwortlicher zu lohnen.
25 Prozent der Kleinst- und Klein-
betriebe bearbeiten die Abrechnung
mit den Versicherern nicht im Be-
trieb, d.h. es erfolgt eine externe Ver-
gabe – wiederum unter Kostenfolge
für die kleinen KMU.

n Meldung von Nicht-Betriebsunfäl-
len: Die Verpflichtung des Arbeit-
gebers, Nicht-Betriebsunfälle an die
Versicherungen zu melden, wird von
den meisten Unternehmen kritisch
hinterfragt. Zwar geben diese an,
dass sich der Aufwand insgesamt im
Rahmen hält. Insbesondere bei
Kleinstunternehmen oder Unterneh-
men, bei denen sich aufgrund der
Mitarbeitendenstruktur die Meldun-
gen häufen, stellt sich für die Unter-
nehmer jedoch die Frage, weshalb
ihnen in diesem Bereich ohne ent-
sprechende Entschädigung adminis-
trative Verpflichtungen für eine pri-
vate Angelegenheit der Mitarbeiten-
den auferlegt werden.

Damoklesschwert
Lebensmittelhygiene

Und schliesslich wurden im Bereich
Lebensmittelhygiene Regulierungs-
kosten von mehr als 1,3 Milliarden
Franken ausgemacht. Sie bestehen
aus der Rückverfolgbarkeit von Le-
bensmitteln im Rahmen der Selbst-
kontrolle, der Erstellung des Selbst-
kontrollkonzepts mit Festlegung kri-
tischer Kontrollpunkte, der Aktuali-
sierung des Selbstkontrollkonzepts
mit Festlegung kritischer Kontroll-
punkte, der Schulung und Überwa-
chung von Mitarbeitenden im Be-

Um die Regulierungskosten, die den
KMU durch die Bundesgesetzgebung
entstehen, messen zu können, führte
die KPMG im Auftrag des Schweize-
rischen Gewerbeverbands sgv zwi-
schen September 2009 und April 2010
eine Umfrage mithilfe der RKM-Me-
thode bei 30 KMU durch (vgl. Seite
4). Untersucht wurden belastende
Handlungspflichten aus den drei The-
menfeldern Arbeitsrecht, Sozialversi-
cherungen und Lebensmittelhygiene.

Hier drückt der Schuh
beim Arbeitsrecht

Die Ergebnisse der Regulierungskos-
tenmessung im Bereich Arbeitsrecht
und -sicherheit ergaben Regulierungs-
kosten von total rund 480 Millionen
Franken. Beziffert wurden die Inves-
titionen zur Arbeitssicherheit, die Mit-
arbeiterqualifikationen im Rahmen
der Arbeitssicherheit, die Meldung
respektive Genehmigung von Arbeits-
zeiten und deren Dokumentation zur
Berechnung der Lohnzuschläge.
Im Detail wurden folgende Punkte
identifiziert, an denen der Schuh
drückt:

n Rechtsunsicherheit: Die Unterneh-
men berichten von einer gewissen
Rechtsunsicherheit bei anstehenden
Kontrollen. Die Sicherheit der Mitar-
beitenden hat für alle Betriebe Prio-
rität, und die Unternehmen wollen
ihren Verpflichtungen optimal nach-
kommen. Insgesamt sind die Bestim-
mungen und Regelungen aber sehr
umfangreich, und es ist den einzel-
nen Unternehmen teilweise nicht
klar, welche Massnahmen sie umset-
zen müssen und welche Massnahmen
für ihren Betrieb nicht relevant sind.
Die Schlussfolgerung: KMU sind von
der empfundenen Rechtsunsicherheit
stärker betroffen als Grossbetriebe.

n Komplexität und Umfang der Ge-
setze: Die gesetzlichen Regelungen
werden aufgrund der Mittlerfunktion
z.B. der Verbände als relativ ver-
ständlich eingeschätzt. Die einzelnen
gesetzlichen Grundlagen sind den
Unternehmen im Detail jedoch kaum
bekannt. Durch die unterschiedlichen

REGULIERUNGSKOSTEN – Die KPMG-Studie «Messung der Regulierungskosten für schweizerische KMU» macht in drei Themenfeldern
Kosten von 4 Milliarden aus. Der sgv geht von total 50 Milliarden aus – der Bundesrat bloss von 7.

50Milliarden–unddasJahrfürJahr
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Rechtsgrundlagen zum Gesundheits-
schutz, zur Arbeitssicherheit sowie
zur Unfallversicherung entsteht eine
Vielschichtigkeit, die die Orientie-
rung zusätzlich erschwert.

Schwierigkeiten bei den
Sozialversicherungen

Im Bereich Sozialversicherungen läp-
pern sich Regulierungskosten von
knapp zwei Milliarden Franken zu-
sammen. Dieser hohe Betrag setzt
sich zusammen aus den jährlichen
Abrechnungen mit den Versicherern
zur AHV/IV/EO/ALV, über Familien-
zulagen und Krankentaggeld, der Ab-
rechung mit den Versicherern zum
BVG und zum UVG sowie der Mel-
dung von Berufsunfällen, Nicht-Be-
triebsunfällen und Krankheitsabsen-
zen.
Im Einzelnen wurden folgende Pro-
blembereiche ausgemacht:

n «Vermeintliche» Verantwortungs-
verlagerung bei externer Vergabe: Da
die gesetzlichen Grundlagen relativ
komplex sind und insbesondere
Kleinst- und Kleinunternehmen nicht
über das spezifische Wissen verfü-
gen, wird häufig eine – allerdings
bloss vermeintliche – Verantwor-
tungsverlagerung nach aussen bevor-
zugt. Die externe Auslagerung ist für
diese Unternehmen aber mit erheb-
lichen Zusatzkosten verbunden.

n Erleichterung durch Lohnprogram-
me: Lohnprogramme erleichtern zwar
die Arbeit und Abrechnung mit den
Versicherern enorm. Die Daten wer-
den automatisiert verarbeitet, und
die Parameter müssen im Normalfall
nur einmal jährlich angepasst wer-
den. Durch die zunehmende EDV-
Unterstützung und die spezielle Aus-
richtung der Lohnprogramme auf die
spezifischen Unternehmensanforde-
rungen werden die Berechnungen
vereinfacht. Zusätzlich ist es dadurch
möglich, «per Knopfdruck» die Jah-
resübersicht zu erstellen. Diesen Ar-
beitserleichterungen stehen jedoch
bedeutende Zusatzkosten für die An-
schaffung und Wartung der Informa-
tikprogramme gegenüber.

Kostentreiber Arbeitsrecht: Der Papierkrieg rund um Arbeitszeiten, -sicherheit
und Dokumentation kostet die KMU 480 Millionen – Jahr für Jahr.

Kostentreiber
Lebensmittel-
hygiene: Die

Kontrollen
werden nicht

bloss als
Damokles-

schwert emp-
funden, sie

kosten auch
gut 1,3 Mil-

liarden Fran-
ken – Jahr

für Jahr.
Kostentreiber Sozialversicherungen: Die administrative Belastung der KMU
beläuft sich auf fast 2 Milliarden Franken – Jahr für Jahr.



Beim Heizungsventil ist die Folge der Regulierung klar. Bei wirtschaftlichen Aktivitäten wird die Sache heikler... Bild Fotolia

Die Messung der mit Regulierungen
verbundenen Kosten, auch als admi-
nistrative Lasten bezeichnet, hat in
der Schweiz bereits eine fünfund-
zwanzigjährige Tradition. Dabei
nimmt die Intensität und Häufigkeit
der Messungen der Kosten bei Unter-
nehmen weiter zu. Ein Indiz für wei-
ter fortschreitende Regulierungen?
Haben sich parallel auch die Metho-
den zur Messung weiterentwickelt?
Zur Beantwortung dieser Fragen be-
leuchtet dieser Beitrag die Geschich-
te und Inhalte der Schweizer Mess-
projekte.

KMU-Lasten in zehn Jahren
verdoppelt

Begonnen haben die Messungen in
der Schweiz mit zwei Messungen der
Universität St.Gallen. Erstens der
Untersuchung aus dem Jahre 1985,
die gleichsam die Basis gelegt hat.
Diese Studie wurde im Jahre 1998
aufgegriffen und dabei im Grundsatz
mit einer vergleichbaren Methodik,
aber entsprechenden inhaltlichen
Aktualisierungen durchgeführt. Die
Ergebnisse haben grob gesagt eine
Verdopplung der administrativen
Lasten für KMU binnen gut zehn
Jahren zutage gefördert. Ein Schwei-
zer KMU mit ca. 20 Mitarbeitern war
demnach pro Monat mit ca. 55 Stun-
den Aufwand für administrative Tä-
tigkeiten für fünf zentrale Regulie-
rungs-/Gesetzesbereiche befasst. Im
internationalen Vergleich war das
ein ermutigendes Ergebnis, denn in
Deutschland und Österreich lagen
die Werte bei ca. 120 Stunden. Der
Bund hat dann im Jahre 2003 diese
Zahlen auf die Schweiz hochgerech-
net und ist auf eine Summe von 7
Mrd. Fr. Regulierungskosten gekom-
men.
Diese Studie wurde vom damaligen
Bundesamt für Wirtschaft in Zusam-
menhang mit weiteren Studien in
Auftrag gegeben. Entsprechend ha-
ben die festgestellten Ergebnisse
auch zu Massnahmen seitens der Po-
litik geführt. Im Zentrum stand dabei
neben einer Reihe von Detailmass-
nahmen die flächendeckende Einfüh-
rung von elektronischem Informa-
tionsaustausch zwischen den staat-
lichen Verwaltungsstellen und den
KMU. Diese wurden mit entsprechen-
den Prozessverbesserungen verbun-
den. Die Ergebnisse sind u.a. verein-
fachte Abrechnungsverfahren mit So-
zialversicherungsträgern, der elekt-
ronische Amtsschalter und das On-
line-Gründen von Unternehmen.

verschiedene Messmethoden aus den
einzelnen Ländern zusammenstellen.
Eine gewisse Vergleichbarkeit der Er-
gebnisse ist erst in den letzten Jahren
durch den Einsatz des Standardkos-
tenmodells erzielt worden. Eine Rei-
he von EU-Ländern haben diese Me-
thode erfolgreich eingesetzt und da-
mit messbare Reduktionen der admi-
nistrativen Belastungen erzielt. In der
Schweiz haben einige Pilotprojekte,
aber keine systematische Gesamt-
messung stattgefunden.
Zurzeit laufen interessante Messpro-
jekte zum Beispiel in Schweden – ge-
rade auch in Kooperation mit KMU
in den Niederlanden der methodische
Vorreiter – und auch auf EU-Ebene.
Stand in den letzten Jahren die flä-
chendeckende Anwendung des Stan-
dardkostenmodells zur Ermittlung
der mit den Regulierungen verbun-
denen Informationskosten im Zent-
rum der Aktivitäten, so kann mittler-
weile als Trend festgestellt werden,
dass auf Basis dieses Modells diverse
Weiterentwicklungen vorangetrieben
werden. Dazu zählt insbesondere die
Entwicklung eines stärker integrier-
ten Modells, das neben den reinen
Informationskosten alle weiteren
Kostenfaktoren einer Regulierung
und alle relevanten Handlungspflich-
ten, auch die subjektiven Belastun-
gen, zu erfassen versucht.

Betroffene statt Gesetze
im Zentrum

Ein Beispiel hierfür ist das neue Re-
gulierungskostenmodell aus Deutsch-
land, das KPMG im Auftrag der Ber-
telsmann-Stiftung mit Schweizer
Begleitung entwickelt hat. Damit las-
sen sich alle Handlungspflichten (wie
Zahlungs-, Informations-, Erfül-
lungs-, Überwachungs-, Koopera-
tionspflichten) sowie alle anfallenden
Kostenarten (Personal, Material, Fi-
nanzen) abzüglich ohnehin anfallen-
der Kosten (Sowieso-Kosten, somit
für Unternehmen «sinnvolle Regulie-
rungen») und zuzüglich von Oppor-
tunitätskosten (produktivere Einsatz-
zwecke des Kapitals, Wartezeiten)
erfassen und in konkrete Geldbeträ-
ge umwandeln. Zusätzlich werden
qualitativ für die Umsetzung von Re-
gulierungen so wichtige Aspekte wie
Verständnis, Akzeptanz und Einfach-
heit der Regulierung ermittelt. Dazu
finden in den KMU konkrete Zeit-
und Kostenmessungen statt, die an-

Direkte und indirekte Kosten

Ein zentraler Schritt war dann die
Einführung der Regulierungsfolgen-
abschätzung (RFA) bei wichtig
erscheinenden Gesetzesvorhaben
durch das Seco im Jahr 2000. Parallel
dazu wurden begleitend KMU-Ver-
träglichkeitsprüfungen und die Ein-
führung von KMU-Foren auf Bundes-
und Kantonsebene eingesetzt. Ver-
breitet werden die Regulierungskos-
ten dabei in direkte Kosten und indi-
rekte Kosten aufgeteilt.
Direkte Kosten umfassen inhaltliche
Kosten (finanzielle Kosten, Investi-
tionskosten) sowie Informationskos-
ten (vereinfacht: Daten ermitteln, in
Formulare übertragen und weiterlei-
ten). Diese Informationskosten las-
sen sich präzise mit dem Standard-
kostenmodell aus den Niederlanden
erfassen, das die Zeiten und Perso-
nalkosten der einzelnen Prozesse ge-
nau messen und hochrechnen kann.
Indirekte Kosten sind die Folgen für
den Wettbewerb oder volkswirt-
schaftliche Auswirkungen.

Regulierungsfolgen in
drei Phasen abgeschätzt

Idealerweise wird bei einem Schweizer
Gesetzesvorhaben in der Vorentwurfs-
phase eine RFA durchgeführt. In der
folgenden Vernehmlassungsphase er-
folgen dann ein KMU-Verträglichkeits-
test sowie der Einbezug des KMU-Fo-
rums als Expertengremium aus KMU-
und Verwaltungsvertretern. In der Bot-
schaftsphase kommt dann nochmals
eine revidierte RFA zum Einsatz.
Mit dem Einsatz der RFA werden da-
bei drei Hauptziele verfolgt: Kosten-
Nutzen-Analyse der Regulierung/des
Gesetzes für Unternehmen, Evalua-
tion alternativer Regulierungsansätze
und Aufzeigen von Möglichkeiten zur
konkreten Verbesserung des Rechts-
vollzugs. Wobei zur Nutzenmessung
zwar interessante Ansätze, aber noch
keine verlässliche Methode existiert,
da zukünftiges Verhalten der Unter-
nehmen nicht fehlerfrei prognosti-
ziert und quantifiziert werden kann.
Das Seco kontrolliert /begleitet dabei
die korrekte Anwendung durch die
Verwaltung oder durch im Einzelfall
beauftragte Beratungsunternehmen.
Pro Jahr sollen fünf bis zehn Geset-
zesvorhaben mit volkswirtschaftli-
cher Bedeutung einer vertieften Ana-
lyse unterzogen werden.

Kosten breit definiert

Doch was wird genau gemessen? Die
Prüfung insbesondere der Kosten ei-

ner Regulierung erfolgt in der
Schweiz auf Grundlage eines breit
definierten Kostenbegriffs. Dieser
umfasst neben den inhaltlichen Fol-
gekosten und den Informationskos-
ten einer Regulierung auch weitere
volkswirtschaftliche Effekte. Ein Ver-
gleich der publizierten RFA v.a. aus
den Jahren 2008 bis 2010 zeigt, dass
von den einzelnen Autoren im kon-
kreten Fall individuelle Kostendefini-
tionen eingesetzt werden. Neben Stu-
dien mit klarem Fokus auf das Stan-
dardkostenmodell (Lohnausweis,
Mehrwertsteuer) finden sich Studien
mit stärker individuellen Definitionen
(Epidemiegesetz, REACH, Unterneh-
mensidentifikationsnummer, Be-
schaffungswesen). In Summe er-
schwert dies aber die Vergleichbar-
keit und Zusammenführung der ein-
zelnen Mess-Ergebnisse und kann
somit nur im Einzelfall für die Ablei-
tung von Schlussfolgerungen heran-
gezogen werden.
International zeigt sich ein vielfälti-
ges Bild an verschiedenen Projekten
zur Entwicklung von Mess-Metho-
den. Einen jährlichen Überblick zu
den Fortentwicklungen gibt die jähr-
lich stattfindende Regulatory Reform
Konferenz der Bertelsmann-Stiftung
sowie die durch die Bertelsmann-Stif-
tung initiierten Mess-Projekte. Insge-
samt lassen sich rasch ca. dreissig

schliessend in Expertengremien er-
härtet werden. In diesem Zusammen-
hang wird auch bewusst die Perspek-
tive gewechselt. Weg von der bekann-
ten Sichtweise des Gesetzgebers, hin
zur Sicht des betroffenen Normad-
ressaten der Gesetze /Regulierungen,
hier vor allem der KMU.

Kostentreiber erkennen
und reduzieren

Als Fazit lässt sich sagen, dass par-
allel zur sich meist stetig fortentwi-
ckelnden Regulierung und Zunahme
der Regulierungsdichte auch das In-
strumentarium zur Messung der Re-
gulierungskosten schrittweise verfei-
nert wurde. Dies gibt begründeten
Anlass zur Hoffnung, dass es gelingt,
die unnötigen Kostentreiber unter
den Regulierungen frühzeitig zu ent-
decken und dann zu reduzieren. Da-
mit nur die Regulierungen in Kraft
sind, die für das Funktionieren der
Wirtschaft und Gesellschaft tatsäch-
lich erforderlich und sinnvoll sind,
und ansonsten die Unternehmen ih-
re Freiheit in einem funktionierenden
Wettbewerb kreativ einsetzen kön-
nen. Denn die Ausgestaltung der Re-
gulierungssysteme ist neben den un-
ternehmerischen Menschen ein ent-
scheidender Faktor für die Prosperität
eines Landes.

Prof. Christoph Alexander Müller,
KMU-Institut Uni St.Gallen

REGULIERUNGSKOSTEN – die ausgestaltung der Regulierungssysteme ist ein entscheidender Faktor für die Prosperität.
Seit 25 Jahren werden die Regulierungsfolgen in der Schweiz untersucht.

WegvonGesetzen–hinzudenKMU
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«Die Ausgestaltung der Regulierungs-
systeme ist ein entscheidender Faktor
für die Prosperität», weiss KMU-Spe-
zialist Prof. Christoph Müller von der
Uni St.Gallen.



teil, dass die Branche krisenresisten-
ter ist, weil sie nicht nur von einigen
wenigen Kunden abhängt. Die jetzi-
ge schwierige konjunkturelle Lage
beweist es eindeutig, denn der Rück-
gang im Exportbereich beläuft sich
auf durchschnittlich 20 Prozent im
Vergleich zu 2008, aber die Zahlen
sind mehr oder weniger noch auf
dem gleichen Niveau wie 2007, was
eigentlich sehr gut ist (das Jahr 2008
war ausserordentlich gut und deshalb
für einen «echten» Vergleich eher un-
geeignet).

Tessin als Logistikstützpunkt

Eine weitere Branche, die sich im
Tessin in den letzten Jahren stark
entwickelt hat, ist die der Logistik.
Bemerkenswert ist, dass nicht nur
klassische Logistikunternehmen ihre
Aktivitäten ausgedehnt haben, son-
dern auch andere Unternehmen das
Tessin als Stützpunkt für ihre Logis-
tik entdeckt haben. Erwähnt seien
zum Beispiel die wichtigsten Marken
der internationalen Mode, die prak-
tisch alle im Tessin angesiedelt sind;
Weniger mit Produktionsstätten, son-
dern mehr mit Entwicklungsateliers,
Verwaltungseinheiten und eben Lo-
gistikzentren. Gucci hat zum Beispiel
seine Logistik für die ganze Welt in
der Nähe von Lugano konzentriert,
was bedeutet, dass jedes einzelne
Stück der bekannten Marke (seien es
Kleider, Taschen usw.) von Lugano
aus in die ganze Welt vertrieben
wird.

Gute Rahmenbedingungen
als Wachstumsmotor

Welches sind die Gründe dieser Ent-
wicklung der Tessiner Wirtschaft? Als
in den 90er-Jahren klar wurde, dass
das Tessin eine neue Politik brauch-
te, um die Attraktivität für die Unter-
nehmen zu steigern, wurden die Rah-
menbedingungen für die Firmen ent-
schieden verbessert. Steuersenkun-
gen, eine gezieltere Förderungspoli-
tik, leichtere Verwaltungsverfahren
und allgemein gute Bedingungen so-
wohl für neue als auch für etablierte
Firmen schafften eine neue Dynamik
und ein positives Klima für das Un-
ternehmertum. Viele Firmen konnten
sich verstärken und neue, auch vom
Ausland, kamen hinzu (vgl. auch
Letzte Seite), was zur heutigen Viel-
falt der Wirtschaft beigetragen hat.
Jetzt geht es darum, diese Vorteile zu
stärken und noch weiter auszubau-
en, um zu beweisen, dass auch ein
kleiner Kanton im internationalen
und nationalen Wettbewerb bestehen
kann, wenn er klug genug ist, die
verschiedenen Vorteile seines Gebiets
richtig auszunützen.

Der Kanton Tessin ist den meisten
Leuten als angenehmes Ferienziel
oder als dritter Finanzplatz der
Schweiz bekannt. Die Tourismus-
branche mit ihrem reichen Angebot
an Hotels, Restaurants, Grotti und
Sehenswürdigkeiten und der Finanz-
sektor mit den allgemein anerkann-
ten Fachkompetenzen der Banken
und der Treuhandgesellschaften sind
tatsächlich sehr wichtige Stützen der
Tessiner Wirtschaft.
Die Strukturen der Tessiner Wirt-
schaft sind aber erheblich vielfältiger,
als man bei einer oberflächlichen Be-
trachtung annehmen könnte. Neben
den bereits erwähnten Branchen und
den «traditionellen» Gewerbetätigkei-
ten gibt es zum Beispiel einen sehr
lebendigen Industriesektor, der ca.
20 Prozent des kantonalen Bruttoin-
landproduktes generiert.
Sehr interessant ist, dass die indust-
riellen Betriebe ganz verschiedene
Strukturen aufweisen. Nebst den be-
kannten grossen Industrien gibt es
unzählige kleine und mittlere Unter-
nehmen, die über sehr fundiertes und
hoch spezialisiertes Know-how ver-
fügen und auf internationaler Ebene
aktiv sind. Dank ihrer Flexibilität und
der guten Vernetzung im Weltmarkt
können diese Firmen für mehrere
Kunden aus verschiedenen Ländern
problemlos arbeiten, was die Ent-
wicklung der Tessiner Wirtschaft im
Exportbereich in den letzten Jahren
erheblich gefördert hat.
Zudem hat diese Diversifizierung im
industriellen Bereich auch den Vor-

LINK
www.cciati.ch

Durch die Vermittlung spezifischer
Kenntnisse werden die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der Firmen auf
einem kostengünstigen Weg über für
die Tagesarbeit relevante Neuigkeiten
ständig informiert, was die Wett-
bewerbsfähigkeit der Unternehmen
stark fördert. Es handelt sich um ei-
nen strategisch entscheidenden Fak-
tor, um als Grenzregion im globali-
sierten Markt bestehen zu können,
vor allem wenn man direkt und je-
den Tag mit der dynamischen Reali-
tät Norditaliens konfrontiert ist. Die
Handelskammer setzt deshalb sehr
stark auch auf die Vernetzung der
verschiedenen Verbände und der Un-
ternehmen, weil nur damit eine ge-
wisse Durchsetzungskraft erreicht
werden kann. Aus diesem Grund ist
es sehr wichtig, dass die kantonale
Dachorganisation mit der nationalen
– dem sgv – weiterhin sehr eng zu-
sammenarbeitet, weil das die gesam-
te Wirtschaft stärkt und die Anliegen
der KMU besser zur Geltung gebracht
werden können. Luca Albertoni

Die Handels-, Industrie-, Gewerbe-
und Dienstleistungskammer des Kan-
tons Tessin wurde im Jahre 1917 ge-
gründet. Seit über 90 Jahren vertritt
die Camera di commercio, dell’in-
dustria e dell’artigianato del Cantone
Ticino die Interessen der Tessiner Un-
ternehmen jeder Branche. Zu den Mit-
gliedern zählen 860 Einzelfirmen so-
wie 45 Berufsverbände. Insgesamt
sind somit ca. 6000 Unternehmen und
100000 Arbeitsplätze vertreten. Als
eine der wenigen Schweizer Handels-
kammern ist die Tessiner Kammer
gleichzeitig auch Gewerbekammer,
was deren Stellung als Dachorganisa-
tion der Tessiner Wirtschaft sehr klar
definiert. Die Handelskammer ist Mit-
glied beim Schweizerischen Gewer-
beverband sgv und vertritt dadurch
die Anliegen der KMU auf kantonaler
Ebene in Zusammenarbeit mit der
nationalen Dachorganisation.
Die Handelskammer ist ein vom Staat
total unabhängiger privatrechtlicher
Verein, der sich mit den Mitglieder-
beiträgen und den verschiedenen
Dienstleistungen zugunsten der Fir-
men finanziert. Nur im Exportbereich
erledigt die Handelskammer einen
von der Eidgenossenschaft erteilten
öffentlichen Auftrag, nämlich die Be-
glaubigung der für den Export not-
wendigen Dokumente.

Für den Bau der zweiten
Gotthard-Röhre

Die Hauptziele der Handelskammer
sind seit Jahren die gleichen, d.h. der
Schutz der freien und liberalen
Marktwirtschaft und der Unterneh-
mer vor übermässigen staatlichen
Eingriffen. Der Kampf gegen die un-
nötige Bürokratie sowie für eine ge-
mässigte Fiskalpolitik ist ebenfalls
Grundpfeiler der Tätigkeit, damit im
Tessin weiterhin günstige Rahmen-
bedingungen für die bestehenden
und die neuen Firmen herrschen. Un-

ermüdlich kämpft die Handelskam-
mer auch für eine klare Infrastruk-
turpolitik, weshalb zum Beispiel der
Bau einer zweiten Röhre des Gott-
hard-Strassentunnels ein zentrales
Anliegen ist. Für die kantonalen Be-
hörden und die Bundesbehörden ist
die Handelskammer ein wichtiger
Ansprechpartner sowohl im Rahmen
der Vernehmlassungen als auch der
mehr oder weniger informellen Kon-
takte, die dazu dienen, den Behörden
und den Politikern ein präzises Bild
über die Lage der Tessiner Wirtschaft
zu vermitteln.

Rechtsberatung und Weiter-
bildung

Die Tessiner Handelskammer erbringt
aber auch zahlreiche Dienstleistun-
gen, welche die Unternehmen in ih-
rer täglichen Arbeit unterstützen.
Eine immer wichtigere Rolle spielt
die Beratung im juristischen Bereich
(Vertragsrecht und insb. Arbeitsrecht,
Vereinsrecht, Schiedsgerichtsbarkeit
usw.). Strategisch relevant sind aber
auch die verschiedenen Weiterbil-
dungsangebote sowie die gezielten
Seminare z.B. im Exportbereich.

CameRa dI CommeRCIo – Die Handels-, Industrie-, Gewerbe- und
Dienstleistungskammer des Kantons Tessin besteht seit 1917.

Vernetzung in der Grenzregion

TeSSINeR WIRTSCHaFT – Luca Albertoni, Direktor der Handels-, Industrie-, Gewerbe- und Dienstleistungskammer des Kantons
Tessin, über die Strukturen der Wirtschaft im Südkanton.

Das Tessin ist international vernetzt – und zwar weit über das renommierte
Filmfestival von Locarno hinaus.

«Auch ein kleiner Kanton kann im nationalen und internationalen Wettbewerb bestehen – wenn die Rahmenbedingungen stimmen», sagt Luca Albertoni, Direktor der Tessiner
Camera di Commercio.

Beispiel Gucci: Der internationale Moderiese mit Logistikbasis im Tessin vertreibt
all seine Kleider, Taschen, Schuhe und Brillen von Lugano aus in die weite Welt.

Einesehr
vielfältige
Realität
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Ticino-Turismo-Direktor Tiziano Gagliardi: «Bei der Raumplanung muss vermehrt auf den Tourismus geachtet werden.» Bild zvg

LINK
www.ticino.ch

n Bei der Raumplanung muss ver-
mehrt auf den Tourismus geachtet
werden. Ich denke da an die Erhal-
tung von Hotelstrukturen und Zugän-
ge zu den Seeufern.

«Auch eIN LImItIertes
Budget erLAuBt
geNIALe PromotIoNs-
IdeeN.»

Der Tourismus brauchte zudem im
Tessin mehr Werberessourcen. Aus-
serdem müsste man solche Rahmen-
bedingungen schaffen, dass sich pri-
vates Engagement wieder lohnt.

Wird 2010 ein erfolgreiches Jahr
für den Tessiner Tourismus?
n Noch ist es zu früh für eine Prog-
nose. Aber budgetiert ist eine Besse-
rung ab 2011 vorgesehen. Auf jeden
Fall arbeiten wir hart daran, dass der
Tourismus wieder positivere Zahlen
schreibt.

Wirkt sich der starke Franken
bereits negativ auf den Tourismus
auf?
n Auch hier ist es noch zu früh, um
eine Bilanz zu ziehen. Aber Tessin-
reisende kommen mehrheitlich aus
der Schweiz. Ein starker Franken
könnte die Schweizer allenfalls dazu
verführen, Euro-Destinationen zu
wählen.

Weshalb sollte man denn als
Deutschschweizer 2010 endlich
wieder mal das Tessin besuchen?
n Wir haben eine gute Küche, sind
nette Gastgeber und vor allem befin-
den wir uns in einem mediterranen
Rahmen, ohne dass die Besucher auf
die typisch Schweizerische Qualität
verzichten müssen. Das Tessin liegt
ganz nah und ist doch immer wieder
eine Entdeckung.

Matthias Engel

n Indem man sich noch stärker für
die Promotion eines vielseitigen und
qualitativ hochwertigen Angebots be-
müht und Angebote zu fairem Preis
hervorbringt, die den Geschmack der
heutigen Gästen trifft. Demnächst
führen wir eine Touristenkarte ein.

Das Budget von Ticino Turismo
hängt aber von der Anzahl Über-
nachtungen ab und ist deshalb
tiefer als in früheren Jahren.
Musste der Verband sparen?
n Unsere finanzielle Lage ist nicht
rosig ist. Die direkte Abhängigkeit
des Marketingbudgets von den Über-
nachtungszahlen stellt ein deutliches
Handicap dar. Unser Marketing setzt
daher vermehrt auf Nachbarmärkte
und konzentriert sich auf grosse
Events.

Wie intensiv ist die Zusammenar-
beit mit Schweiz Tourismus?
n Seitdem ich Ticino Turismo leite,
hat sich die Zusammenarbeit mit
Schweiz Tourismus deutlich ver-
stärkt. Der Grossteil der Promotions-
kampagnen wird in Zusammenarbeit
mit Schweiz Tourismus durchgeführt.
Die Zusammenarbeit wird dieses Jahr
mit der Lancierung des Projekts En-
joy noch enger werden.
Ticino Turismo hat deshalb auch sei-
ne Grafik und das Layout an das der
nationalen Organisation angepasst.

Hat die Politik die Wichtigkeit des
Tourismus als Wirtschaftszweig
erkannt?
n Wir haben auf nationaler Ebene
eine einflussreiche Lobby, die noch
nicht ganz mit dem Lobbys anderer
Wirtschaftssektoren vergleichbar ist.
Im Tessin habe ich dagegen manch-
mal das Gefühl, dass die wirtschaft-
liche Bedeutung des Tourismussek-
tors weniger erkannt wird. Es ist oft
schwer, Ideen durchsetzen. Wir müs-
sen uns viel zu oft gegen Angriffe
und sterile Polemiken verteidigen.

Wie könnten Kanton Tessin und
Bund den Tourismus besser unter-
stützen?

n Wir haben verschiedene Angebote
im Sopra- und im Sottoceneri. Ich
denke dabei zum Beispiel an den Ad-
venture Park auf dem Monte Tamaro
oder in Gordola. Im Bereich Events
fehlt hier wirklich nichts. Das Film-
festival von Locarno oder das Open
Air «Moon and Stars» bereichen den
Tessiner Sommer ebenso wie das Es-
tival Lugano oder JazzAscona.

In welchen Angebotsbereichen sind
die grössten Lücken?
n Im Winterangebot sind wir nicht
so stark. Wir haben jedoch auch wäh-
rend der Wintermonate verschiedene
Events, die das Tessin auch in der
kalten Jahreszeit zu einer interessan-
ten und angenehmen Destination ma-
chen, die man entdecken sollte.

Wie stark setzt das Tessin auf
Wochenend-Pauschalangebote?
n Wir sehen ein Potenzial bei diesem
Kundensegment. Deshalb haben wir
letzten Herbst mit verschiedenen an-
deren Partnern eine Kampagne lan-
ciert – Emozioni Ticino –, um die
Wochenenden und gleichzeitig den
gesamten Tourismus- und Handels

«demNächst führeN
wIr eINe tourIsteN-
KArte eIN.»

sektor unserer Region zu animieren.
Die auf die Deutschschweiz und
Norditalien ausgerichete Kampagne
war mit gesamthaft 56752481 Kun-
denkontakten ein voller Erfolg. Der
Handel erzielte an den zwei Sonn-
tagsverkaufstage Einnahmen von
14 Millionen Franken. 2010 wird die
Kampagne wiederholt.
Parallel führen wir mit der SBB und
RailAway weitere Aktionen durch,
um Touristen über das Wochenende
ins Tessin zu locken.

Wie reagiert Ticino Turismo auf
den Logiernächte-Rückgang? Setzt
man auf tiefe Preise, Mehrwert-
Angebote oder neue Attraktionen?

n Wir richten unser Marketing auch
auf Schwellenmärkte wie Lateiname-
rika, Indien oder Asien aus. Das
grösste Interesse widmen wir aber
dem Schweizer Markt und den Nach-
barländern.

Ist überhaupt genügend Geld
vorhanden, um genügend werben
zu können?
n Uns stehen nicht wie anderen
Schweizer Destinationen mehrere
Millionen pro Jahr fürs Marketing zur
Verfügung. Doch auch ein limitiertes

«IN ALLeN hoteL-KA-
tegorIeN sucht der
gAst dIe QuALItät IN
KomBINAtIoN mIt
eINem fAIreN PreIs.»

Budget erlaubt geniale Promotions-
ideen. Ich erinnere an den «Donner-
wetter-Wettbewerb» im Frühling, als
wir mit den Touristen eine Wette ab-
schlossen, ob es über die Ostern reg-
nen würde. Die Wette haben wir we-
gen des Regens zwar verloren, aber
man hat positiv und in einem witzi-
gen Ton über das Tessin gesprochen.

Das Tessin hat den Ruf, Ausflugs-
region für eher ältere Personen zu
sein. Fehlen Angebote für abenteu-
erhungrige junge Erwachsene oder
Familien?
n Es stimmt, dass wir mit unserem
30000 Kilometer langen Wanderweg-
netz ein Tourismussegment anziehen,
das sich oft mit der Altersgruppe der
über 50-Jährigen deckt. Doch auch jün-
gere Touristen und Familien wagen ei-
ne Entdeckungsreise in die Berge. Man
hat im Tessin zudem die Qual der Wahl
zwischen Canyoning, Rafting, Boulde-
ring, Bungy Jumping, Fallschirmsprin-
gen oder Mountain-Bike. Weitere At-
traktionen wie der Wasserpark in Ri-
vera befinden sich im Aufbau.

Fehlen nicht Attraktionen im
Event-Bereich wie Freizeitparks?

gewerbezeitung: Trifft die Bezeich-
nung «Sonnenstube der Schweiz»
noch auf das Tessin zu, oder zählt
Ihr Kanton nicht mehr zu den
Lieblingsdestinationen der Schwei-
zer?
n tiziano gagliardi: Obwohl das Wet-
ter in der letzten Zeit meistens in-
stabil war, bleibt das Tessin eine der
sonnenreichsten und beliebtesten
Destinationen der Schweiz.
Dies bestätigt auch eine Studie, die
ein Forschungsinstitut 2009 für die
Coopzeitung durchgeführt hat. 31
Prozent der Befragten haben das Tes-
sin als schönsten Ort gewählt.

Das Tessin hatte 2008 –3,2 Pro-
zent Logiernächte und 2009 –2,2
Prozent Logiernächte zu verzeich-
nen. Warum steckt der Tourismus
in der Krise?
n Die Wirtschaftskrise hat erhebliche
Folgen für den Tourismussektor der
ganzen Schweiz. 2009 lag der Rück-
gang im Tessin mit –2,2 Prozent un-
ter dem Durchschnitt von –4,7 Pro-
zent.

Betrifft der Rückgang alle Regio-
nen im Tessin gleich stark?
n Nein. 2009 hat die Region Locarno
positive Zahlen schreiben können
(+3,7 Prozent), während die Region
Lugano, die eher auf Geschäftsrei-
sende ausgerichtet ist, einen Rück-
gang von –6,9 Prozent hinnehmen
musste. Das Alto Ticino hat mit ei-
nem Übernachtungsrückgang von
–9,8 Prozent gar noch stärker gelit-
ten.

Wie könnten die Tessiner Hoteliers
ihr Angebot verbessern?
n Ein erstklassiges Produkt ist die
beste Werbung. In allen Hotel-Kate-
gorien sucht der Gast die Qualität
in Kombination mit einem fairen
Preis.

Sind neue Angebote für Touristen
aus Herkunftsländern geplant
oder bereits lanciert, die bisher
kaum ihre Ferien im Tessin ver-
bringen?

tIZIANo gAgLIArdI – der direktor von Ticino Tourismus wünscht sich ein Tessin, das geschlossener hinter dem Tourismus steht und
sich stärker auf dessen Anliegen fokussiert.

«Privatinitiative
musssich
wieder lohnen»
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baglione (Eiernachspeise), Brotku-
chen und in Wein eingelegte Pfirsiche.
Der Merlot, der Hauswein oder gar
der Barbera mit Gazzosa (Zitronen-
limonade) schmeckt am besten aus
dem Boccalino (kleiner Tonkrug mit
Henkel) oder dem Tazzino (Tasse oh-
ne Henkel).
Die Tessiner Küche zeichnet sich al-
so längst durch grosse Vielfalt aus.

ler und ein grosszügiger Vorplatz
oder eine Terrasse, mit Steintischen
und Steinbänken, an denen man un-
ter schattenspendenden Bäumen ein-
heimische Gerichte geniesst.
Typische Grotti-Gerichte sind: Salami
und Mortadella aus der «Hausmetz-
gete», Minestrone, Kutteln, Risotto,
marinierter Fisch, Vitello tonnato,
kalter und warmer Braten mit Salat
und Bratkartoffeln, Polenta mit
Schmorbraten (brasato), Kaninchen-
ragout, Wirz-Eintopf (cazzoela),
Steinpilze, Käse und Frischkäse, Za-

Einst war die Ernährung der Tessiner
Bauernbevölkerung eher eintönig.
Kastanien, Polenta und später Kar-
toffeln bildeten die Grundnahrungs-
mittel. Fleisch tauchte selten auf dem
Esstisch der Bauernfamilien auf,
meist nur an Festtagen. Nicht um-
sonst wurde Weihnachten auch als
«der Tag, an dem man Fleisch isst»
genannt. Auch Brot wurde nur aus
besonderem Anlass gegessen.
Kastanien hingegen gab es das ganze
Jahr: gekocht, über dem Feuer gebra-
ten oder zu Kastanienkuchen verar-
beitet. Zur Aufbewahrung wurden
die Kastanien getrocknet.
Das Abendessen bestand oft aus
Minestrone, jener schmackhaften, di-
cken Suppe aus Rüben, Bohnen und
sonstigem Gemüse. Eine besonders
reichhaltige Ernährung genossen die
Älpler, die das zweite typische Tessi-
ner Gericht, die Polenta, mit Rahm,
Butter und Quark anreichern konnten.
Allerdings: Die Polenta, die auch zum
Frühstuck gereicht wurde, wurde frü-
her nicht etwa aus Mais, sondern aus
anderen Getreidearten wie Hirse, zu-
bereitet. Erst seit dem 19. Jahrhun-
dert wird im Tessin Mais angepflanzt.
Seitdem hat die Polenta ihren typi-
schen Geschmack, den wir so sehr
schätzten.

Tessinerisch und exotisch

Überhaupt wurde die arme und ein-
tönige Küche der vergangenen Jahr-
hunderte nach und nach mit neuen
Gerichten, Geschmäcken und Rezep-
ten bereichert. Zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts tauchte die Kartoffel im

Tessin auf und fand bald eine starke
Verbreitung.
Die Essgewohnheiten entwickelten
sich langsam, aber ständig. Im 19.
und 20. Jahrhundert gelangten immer
häufiger Speisen wie Risotto und
Fleisch auf den Tisch. Was früher nur
aus besonderem Anlass oder an Sonn-
und Feiertagen gegessen wurde, ge-
hörte nach und nach zum Alltag.
Oftmals brachten Auswanderer bei
ihrer Rückkehr ins Tessin neue, exo-
tische Ideen in die heimische Küche
ein. Heute verbinden die Tessiner Kö-
che den «Gusto lombardo» mit den
Essgewohnheiten der einstigen Emi-
grationsländer, ländliche Erzeugnisse
mit dem Geruch frischer Bergproduk-
te und je nach Lust raffinierte Eigen-
erfindungen mit einfachen, schnell
zubereiteten Gerichten oder mit kom-
plexen traditionellen Rezepten.
Zu den bekanntesten und beliebtes-
ten Menus der Tessiner Küche gehö-
ren heute der Suppengerichte wie die
Minestrone, die Kürbissuppe und die
Kuttelsuppe. Ebenfalls beliebt sind
der Risotto, Kaninchen- oder Ziegen-
lammbraten, Polenta mit gekochter
Mortadella (Schweinswurst) oder der
Schmorbraten. Auch wer Fisch mag,
kommt im Tessin auf seine Kosten.
Zu den Spezialitäten zählen auch
Fluss- und Seefische, die entweder
im Ofen oder in der Pfanne zuberei-
tet werden, sowie marinierte Fische.
Auch die traditionellen Süssspeisen
sind exquisit: Törtchen, Brotkuchen
und Amaretti. An Getränken bietet
das Tessin nebst Rot- und Weisswei-
nen sowie Rosé die erfrischende Li-

monade «Gazzosa» sowie den Grap-
pa. Schnapsliebhaber sollten mal den
Nussschnaps Ratafià ausprobieren,
dessen Originalrezept laut Volks-
mund nur die Mönche kennen.

Ausgezeichnete Köche

Das Tessin macht der kulinarischen
Kunst des Mittelmeerraumes alle Eh-
re: zahllose, von den wichtigsten Gas-
tronomieführern mit Sternen, Koch-
hauben oder Gabeln ausgezeichnete
Restaurants bezeugen dies. Die Tra-
dition der berühmten Tessiner Köche
reicht bis ins Mittelalter zurück.
Bereits um 1400 kochte Maestro Mar-
tino aus dem Bleniotal für die Mai-
länder Adelsfamilie Familie Sforza.
Josef Favre, Gründer der Académie
culinaire de France, regierte Ende des
19. Jahrhunderts in den Küchen des
Park Hotels von Lugano. Im 20. Jahr-
hundert erlebte man den Erfolg von
Angelo Conti Rossini und weiterer
hervorragenden und mehrfach aus-
gezeichneten Köchen.

Abstecher ins Grotto

Wer die Tessiner Küche aber richtig
kennenlernen will, sollte mindestens
eine Mahlzeit im Grotto einnehmen.
Das typische Tessiner Grotto ist ein
rustikaler Bau und befindet sich
meist an einem abgelegenen, schat-
tigen Ort. Dazu gehört ein kühler Kel-

KULINARISCHES TESSIN – Die vielfältige Tessiner Küche ist stark mit derjenigen
der Lombardei verwandt. Berühmt sind Minestrone, Kaninchenbraten und Polenta.

So isstman imTessin

LINKS
www.ticino.ch
www.lugano-tourism.ch

Tessiner Spezialitäten in einem Grotto in Menzonio.
BiLD swiss-iMage.ch/chrisToPh sonDeregger

Frische Zutaten gibt es auf dem Markt.
BiLD swiss-iMage.ch/reMy sTeinegger

Im Grotto in Brissago hat man beste Aussicht auf den Lago Maggiore.
BiLD swiss-iMage.ch/chrisTof schuerPf

Coniglio arrosto
(Kaninchenbraten)
Zutaten (6 Personen)
1 junges Kaninchen von 2 kg, salz, Pfeffer,
Thymian, Majoran, rosmarin, 3 wacholderbeeren,
100 g geräucherter speck, 2 eL Butter,
1 dl weisswein, 1 dl wasser, 1 dl Marsala.

Zubereitung
Kaninchen innen und aussen salzen und pfeffern.
Die Kräuter hineingeben und zunähen. in einer
feuerfesten Platte in den ofen geben und auf al-
len seiten goldbraun braten. Mit weisswein und
ein wenig wasser ablöschen. nochmals für 20 Mi-
nuten gedeckt in den ofen stellen. Mit Marsala ab-
löschen und nochmals für 30 Minuten in den ofen
stellen. am ende der Kochzeit muss das Kaninchen
knusprig und die sauce stark eingekocht sein.

REZEpT ZUm NACHKoCHEN

ANZEIGE
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Neuer GVO-Präsident
Der Gewerbeverband Obwalden (GVO) hat ei-
nen neuen Präsidenten: John de Haan (52, Bild)

ersetzt Marcel Krummen-
acher. In seiner Abschieds-
rede an der diesjährigen
Generalversammlung in
Giswil konnte der schei-
dende Präsident praktisch
nur Positives berichten:
Trotz Finanz- und Wirt-
schaftskrise war und ist
das Obwaldner Gewerbe

gut bis sehr gut ausgelastet, und der Verband
wird als starke Kraft im Kanton wahrgenommen.
Erstmals wurde der KMU-Anerkennungspreis
Obwalden verliehen, der für die Prädikate be-
sonders innovativ, professionell und praxisge-
recht vergeben wird. Der erste Preis ging an die
Sutter AG in Lungern, die im Fahrzeugbau tätig
ist, 55 Mitarbeitende zählt und 10 Lehrlinge aus-
bildet. Im Anschluss an die gut besuchte Gene-
ralversammlung debattierten der scheidende
sgv-Präsident Edi Engelberger und sein desig-
nierter Nachfolger Bruno Zuppiger über die bis-
herigen und zukünftigen Schwerpunkte und
Visionen des sgv.

«Schönheitskur» für Pelze
Frühling und Sommer sind der ideale Zeitpunkt
für die Übersommerung von Pelzen. Mitglieder
des Schweizerischen Pelzfachverbandes Swiss-
Fur verbinden dies mit einem professionellen,
kostenlosen Service. Pelzkleidungsstücke wer-
den vor der Lagerung gründlich auf Abnutzungs-
erscheinungen oder Verschmutzung kontrolliert.
Notwendige Korrekturmassnahmen werden er-
kannt; konkrete Vorschläge zu Auffrischung,
Reinigung oder Reparatur vervollständigen die
«Schönheitskur» der Pelze.

lInk
www.swissfur.ch

«200% ich»
Die Gebäudetechnik-Branche lanciert eine gross
angelegte, nationale Kampagne zur Nachwuchs-
förderung. Der Schweizerisch-Liechtensteinische
Gebäudetechnikverband suissetec wirbt unter
dem Motto «200% ich»; Die Werbekampagne
holt die Jugendlichen bei ihrem Engagement in
der Freizeit ab und knüpft die Verbindung zu
den möglichen beruflichen Ambitionen. Im TV
und in den Tageszeitungen wird schweizweit
für die attraktiven Handwerksberufe geworben.
Im Zentrum der Werbeoffensive steht die Inter-
netplattform www.toplehrstellen.ch. Hier wer-
den alle Detailinformationen, Weiterbildungs-
möglichkeiten und Perspektiven aufgezeigt rund
um die Berufe Sanitär- und Heizungsinstallateur,
Spengler, Lüftungsanlagenbauer sowie Gebäu-
detechnikplaner und -praktiker. Ausserdem sind
hunderte offene Lehrstellenangebote in der Ge-
bäudetechnik direkt abrufbar.

lInk
www.toplehrstellen.ch

sCHweIZer CasInO-verband – Rauchverbote und schlechte Wirtschaftslage: Im Jahr 2009 ging der
Bruttospielertrag der Schweizer Casinos um 5,6 Prozent zurück. Und die Internet-Konkurrenz drückt.

Harte Konkurrenz aus dem Netz
Daniel Frei, Präsident des Schweizer
Casino-Verbands (SCV), zog an der
Jahresmedienkonferenz in Bern eine
Bilanz sieben Jahre nach der Eröff-
nung der Spielbanken in der Schweiz.
Er stellte fest, dass die Casinos heu-
te ein etablierter Teil der Unterhal-
tungsbranche seien und verwies auf
die volkswirtschaftliche Bedeutung
der Spielbanken. Die längerfristige
Entwicklung der Branche werde we-
sentlich beeinflusst durch die tech-
nologischen Innovationen, so Frei.
Das Internet ermögliche bereits heu-
te Glücksspielangebote überall und
jederzeit – allerdings ohne jegliche
Kontrollen. «Die Angebote in unseren
Casinos dagegen unterliegen stren-
gen, gesetzlich vorgeschriebenen
Kontrollen und die Kosten dafür –
rund drei Millionen Franken jährlich
– werden durch uns getragen.» Der
SCV verlangt deshalb vom Bundes-
rat, auch für elektronische Glücks-
spiele entsprechende Regelungen ein-
zuführen bzw. für alle Anbieter
gleich lange Spiesse zu schaffen.

«Wer im echten Casino gesperrt ist,
der soll auch im virtuellen im Inter-
net gesperrt werden», forderte Frei.
Ein weiteres Problemfeld ist die Volks-
initiative «Für Geldspiele im Dienste
des Gemeinwohls» der Loterie Roman-

Wie lange sind die Schweizer Casinos für den Fiskus noch eine Goldgrube?

Die Schweiz verfügt mit 19 Spiel-
banken über die höchste Dichte
an Casinos in ganz Europa. 80 Pro-
zent der Spielerträge von 936 Mil-
lionen wurden im vergangenen
Jahr an den 3800 Glücksspiel-
automaten erzielt, bloss 20 Prozent
dagegen im sogenannten Tisch-
spiel an den 250 Tischen. Es wur-
den 5,4 Millionen Eintritte gezählt;
2400 Beschäftigte finden in den
Casinos ein Auskommen. Seit ihrer
Eröffnung in den Jahren 2002/03
haben die Schweizer Spielbanken
3,4 Milliarden Franken an Ab-
gaben entrichtet. Davon gingen
2,7 Milliarden an die AHV,
500 Millionen an die Kantone und
200 Millionen wurden als Gewinn-
steuern abgeführt.

spIelparadIes sCHweIZ

de. Laut SCV-Geschäftsführer Marc
Friedrich lehnt sie der Verband ener-
gisch ab und unterstützt den geplan-
ten Gegenentwurf des Bundesrates.
Im Jahr 2009 ist der Bruttospielertrag
der Schweizer Casinos um 5,6% zu-

rückgegangen. Der Rückgang ist auf
die kantonalen Rauchverbote sowie
auf die schwierige Wirtschaftslage
zurückzuführen. gen

gastrOsuIsse – Der Verband für Hotellerie und Restauration wehrt sich gegen
Mehrwertsteuerdiskriminierung, scharfe Rauchverbote und die Forderungen nach Gratis-Wasser.

GegenunfaireForderungen

lInks
www.gastrosuisse.ch
www.schluss-mwst-diskriminierung.ch

Anlässlich der 119. ordentlichen De-
legiertenversammlung orientierte
GastroSuisse die Medien über ihre
aktuellen politischen Forderungen.
Im Mittelpunkt stand dabei die Un-
terschriftensammlung für einen ge-
rechteren Mehrwertsteuersatz.

schnell ans Ziel kommen

Speisen und alkoholfreie Getränke
sollen endlich unabhängig vom Ort
des Konsums besteuert werden. Der-
zeit ist der Verzehr von Speisen und
Getränken im Gastgewerbe mit einem
Mehrwertsteuersatz von 7,6 Prozent
belegt. An einem Take-away-Kiosk
oder in einem Laden sind jedoch nur
2,4 Prozent fällig. GastroSuisse will
ein Zeichen setzen und die 18-mo-
natige Sammelfrist, die bis November
2011 dauern würde, längst nicht aus-
schöpfen. «Wir wollen die 100000 Un-
terschriften bis Ende 2010 beisam-
men haben», erklärte Zentralpräsi-
dent Klaus Künzli. «Unser Anliegen
stösst auf grosses Verständnis in der
Bevölkerung, fast alle Passanten un-
terschrieben die Initiativbögen.» Die
meisten Eidgenossen wüssten, dass
die Diskriminierung von Gästen und
Gastgewerbe endlich beendet werden
müsse. «Wir können mit dieser Ini-
tiative die Konkurrenzfähigkeit des
Gastgewerbes mit seinen Zehntau-
senden Arbeits- und Ausbildungs-
plätzen stärken», betonte Künzli.

nationale raucherlösung

Eine grosse Herausforderung ist für
den Verband der fortwährende Kampf
gegen noch stärkere Rauchverbote.
Während die aggressive Initiative der
Lungenliga erst eingereicht wurde,
finden auf kantonaler Ebene laufend
Abstimmungskämpfe statt, bei denen
sich auch GastroSuisse beteiligt. «An
der Glarner Landsgemeinde konnten
wir im Mai eine Verschärfung verhin-
dern», erklärte nicht ohne Stolz Ver-
bandsdirektor Anton Schmutz. Doch
schon stehe das nächste Duell an.
«Im Kanton Solothurn kämpfen wir

Klaus Künzli, Zentralpräsident GastroSuisse: «Politischer Kampf ist heute wichtiger denn je.»

Im letzten Jahr gaben die Schwei-
zer für Essen und Trinken 22,8
Milliarden Franken aus. Profitiert
von der Krise hat die Schnellver-
pflegung. Ihr Anteil an den Aus-
gaben für Essen und Trinken stieg
laut GastroSuisse um 3,5 Prozent-
punkte auf 15,9 Prozent.

fast fOOd bOOmt

dafür, dass am 13. Juni an der Urne
die liberalere Bundeslösung einge-
führt wird.»
Den Vorschlag der IG Freie Wirte,
dass die Liegenschaftseigentümer
eigene Rauchervorschriften schaffen
dürfen, lehnt der Verband ab. «Wir
wollen einerseits unser Versprechen
halten und weiterhin für die Bundes-
lösung einstehen», hielt Schmutz
fest. «Andererseits ist die Initiative
schlichtweg chancenlos.»

unverantwortliche forderung

Kein Verständnis hat GastroSuisse für
die Gratis-Wasser-Kampagne der
Konsumentenschützer. «Diese Forde-
rung ist unfair und unverantwort-
lich», sagte Zentralpräsident Klaus
Künzli. «Die gleichen Konsumenten-
organisationen, die von den Lebens-
mittelherstellern verlangen, dass sie
ihre ökologische und soziale Verant-
wortung wahrnehmen, möchten vom

Gastgewerbe Gratis-Wasser.» Direktor
Anton Schmutz rechnete detailliert
vor, wie verheerend ein Nachgeben
der Wirte wäre: «Der Umsatzanteil
von Wasser und Mineralwasser
beträgt in den Schweizer Gastrono-
miebetrieben zusammengenommen
8 Prozent. Wir werden diese Umsatz-
prozente nicht ausschenken!» Er er-
innerte daran, wie die Kostenstruktur
in der Restauration aussieht. «Die
Warenkosten betragen 25 Prozent,
die allgemeinen Betriebskosten
10 Prozent, die Finanz- und Anlage-
kosten 15 Prozent und die Arbeits-
kosten 50 Prozent», rechnete Schmutz
vor. «Ich denke nicht, dass wir den
Gewerkschaften eine Lohnkürzung
schmackhaft machen können.» Ende
Juni will GastroSuisse eine Delega-
tion der Konsumentenorganisationen
empfangen, um diese für die Anlie-
gen der Restaurateure zu sensibili-
sieren.

Die Verbandsarbeit sei heute wichti-
ger denn je, erklärte Zentralpräsident
Klaus Künzli. «Die in der Schweiz
grassierende Verbotskultur macht es
den Unternehmerinnen und Unter-
nehmern im Gastgewerbe immer
schwerer, ihre Betriebe erfolgreich zu
führen.» Matthias Engel

Zufriedene Autobranche
Auch im vergangenen Monat setzte sich der An-
stieg der Neuwagenverkäufe in der Schweiz fort:
Vergleicht man den April 2010 mit dem Vorjah-
resmonat, so wurden 2,8 Prozent oder 689 mehr
Autos verkauft. Kumuliert über die ersten vier
Monate des laufenden Jahres zeigt sich eine Zu-
nahme der Verkäufe um 8,8 Prozent oder 7391
Fahrzeuge. «Wir sind mit dem bisherigen Ge-
schäftsgang sehr zufrieden», kommentiert An-
dreas Burgener, Direktor der Importeure-Verei-
nigung auto-schweiz, die Zahlen, «Herr und Frau
Schweizer zeigen wieder Vertrauen in die posi-
tive wirtschaftliche Entwicklung in der Schweiz.
Das wirkt sich dieses Jahr – nach einem eher
verhaltenen 2009 – in einer deutlichen Belebung
des Automarktes aus.»

«Wären die Finanzmärkte ein Jumbojet, wür-
den im Cockpit alle Lampen leuchten und
der Pilot würde die Bedienungsanleitung des
Flugzeugs studieren.»

US-Zeitung «Wall Street Journal»

ZItat der wOCHe
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VErkaUf aN firMENkUNDEN – Erfolg hat auf Dauer nur ein KMU, dem es gelingt, im B2B-Verkauf in allen
Punkten die Erwartungen seiner Kunden zu erfüllen – und sie zu übertreffen.

Verkaufen–aberbitterichtig
Die Ausgangslage für sehr viele KMU
im frühen Jahr 2010 ist einfach zu
beschreiben: Bei sich erholender
Nachfrage gilt es, die teilweise ziem-
lich ausgetrocknete Pipeline mit Auf-
trägen zu befüllen und dabei die Mar-
gen zu erhalten. Wird nun im Verkauf
«Vollgas» gegeben, so darf das aus
Sicht der Kunden keinesfalls als

«Hochdruck-Verkauf» erscheinen.
Der Kunde möchte sich verstanden
fühlen. Er will Leistungen, die ihm
auf seine Bedürfnisse zugeschnitten
erscheinen – nicht weniger – aber
auch nicht mehr. Er muss für sich
einen Nutzen und Mehrwert erken-
nen können. Und alles hat in erster
Linie einfach zu sein. Um das zu er-

reichen, sollten Verkäufer ihren Kun-
den erst einmal gut zuhören.
Doch leider hapert es bereits an die-
ser Stelle viel zu oft. Der Verkäufer
redet und redet und… Erfolgreiche
Verkäufer gehen gut vorbereitet in
ein erstes Gespräch. Sie zeigen ihrem
Kunden, dass sie die Herausforderun-
gen in der Branche und sein spezifi-
sches Geschäft verstehen. Und dann
erinnern sie sich immer wieder an
die goldenen Regeln des Geschäftes
mit Firmenkunden. So vermeiden sie
bei ihrem Kunden Abwehr oder Lan-
geweile. Sie sorgen für ein positives
Kundenerlebnis und verkaufen über
den Nutzen und nicht über den Preis.

Verkaufen ist ein prozess

Auch wenn einige das nicht gerne
hören: Das Gewinnen eines Auftrages
basiert weniger auf Intuition als auf
zielorientiertem Vorgehen. Es gibt
eine Ausgangslage sowie ein ge-
wünschtes Ergebnis und es lassen
sich unterschiedliche Phasen mit spe-
zifischen Aktivitäten identifizieren
(siehe Grafik). Keine Phase darf über-
sprungen werden – und es gibt keine
Offerte, bevor die Kundenbedürfnisse
in aller Tiefe ermittelt worden sind.

Verkauf als teamleistung

Das Verkaufsteam muss gegenüber
dem Kunden mit einer Sprache spre-

chen. Nichts irritiert Kunden mehr
als abweichende Aussagen zu Pro-
dukteigenschaften oder Lieferzeiten.
Ein erfolgreiches Team tauscht regel-
mässig seinen Wissensstand aus und
spricht sich gegenseitig ab.
Gute Verkäufer sind sich bewusst,
dass ein Kaufentscheid selten von ei-
ner Einzelperson gefällt wird. Im Un-
ternehmen des Kunden gibt es meist
eine Gruppe von Personen oder sogar
Gremien, die den Beschaffungspro-
zess beeinflussen. Jede dieser Perso-
nen hat eine Rolle. Will man Risiken
im Verkauf vermeiden – z.B. kurz vor
dem Abschluss über eine «graue Emi-
nenz» zu stolpern –, gibt es nur ei-
nes: man muss zu allen diesen Per-
sonen eine tragfähige Beziehung her-
stellen.
Nichts zu tun (und nichts zu kaufen
– und schon gar nicht bei Ihnen) ist
eine Handlungsalternative, die der
Kunde sehr oft hat. Wenn Sie fest-
stellen, dass Ihr Gegenüber definitiv
keinen Handlungsbedarf hat, setzen
Sie Ihre Ressourcen auf Erfolg ver-
sprechendere Verkaufsprojekte an.

führung im Verkauf

Verkaufsprojekte, die die genannten
wichtigen Kriterien nicht erfüllen,
sind abzubrechen.
In strategisch wichtigen Verkaufspro-
jekten muss die Ausgangslage gründ-

ANZEIGE

Die Illustration zeigt die verschiedenen Phasen des Verkaufszyklus und was dabei ansteht.
Wichtig: Keine Phase darf übersprungen werden.

lich analysiert werden. Danach sind
unter Beizug des gesamten Verkaufs-
teams eine Wettbewerbsstrategie und
ein Aktionsplan zur Auftragsgewin-
nung zu entwickeln. Später werden
in sinnvollem Abstand Fortschritts-
kontrollen durchgeführt.
Wenn Sie ein Angebot erarbeiten,
analysieren Sie, worauf der Kunde
wirklich Wert legt. Zu einem in Preis
und Leistung wettbewerbsfähigen
Angebot kommen nur jene Verkäu-
fer, die sich auf diese unbedingt ab-
zudeckenden Bedürfnisse fokussie-
ren.

Der Autor

Norbert K. Schwarzer (Bild) ist In-
haber der VMU international Ver-
trieb und Marketing Unterneh-
mensberatung GmbH. Er verfügt
über langjährige Führungserfah-
rung im Bereich Marketing & Ver-
trieb in Grossunternehmen wie
Mannesmann (D) oder Ascom
(CH). Vor 15 Jahren hat der Au-
tor sich selbständig gemacht und
seitdem viele kleine, mittlere und
grosse Unternehmen beraten.

Das UNtErNEhMEN

liNk
www.vmu-international.com
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BoNUsstEUEr – Das Parlament lernt dazu: Die ständerätliche Wirtschaftskommission würde das
Gewerbe bei einer allfälligen Besteuerung hoher Bezüge ausnehmen.

Die KMU sollen geschont werden
Nach dem Einlenken der SVP schei-
nen konkrete Massnahmen gegen ho-
hen Löhne und Boni vor allem im Ban-
kensektor in weite Ferne zu rücken.
Im Vordergrund stünde dabei eine
Beschränkung der steuerlichen Ab-
zugsfähigkeit hoher Bezüge. Die Bas-
ler SP-Ständerätin Anita Fetz hat dies
mit einer Motion im vergangenen De-
zember gefordert. Sie wird vom Bun-
desrat offiziell noch unterstützt, weil

dieser damit in der Junisession die
Zustimmung des Parlaments zum
UBS-Staatsvertrags Vertrag absichern
möchte. Das Ziel: Bei Jahresbezügen
von Angestellten sollen Beträge von
mehr als 1,5 Millionen Franken
höchstens zur Hälfte als steuerlich
abzugsfähiger Geschäftsaufwand an-
erkannt werden.
Die einflussreiche Wirtschaftskom-
mission (WAK) des Ständerats hat

vor dem SVP-Schwenker die Stoss-
richtung der Motion im Wesentli-
chen unterstützt. Sie war aber für
eine Differenz besorgt, die für die
KMU von grosser Bedeutung wäre:
Der Geltungsbereich der «Abzocker-
Abstrafung» hätte ausschliesslich
auf börsenkotierte Firmen be-
schränkt werden sollen. «Wir halten
von der Motion Fetz nichts, freuen
uns aber, dass die WAK für einmal

von Anfang an die Bedürfnisse der
Gewerblichen berücksichtigt hat»,
betont sgv-Chefökonom Rudolf Hor-
ber. Er hofft, dass Bundesrat und
Parlament nun eine «konstruktive
Lösung finden, die mehr ist als ein
populistisches Pflästerchen für die
empörte Volksseele.» Die Motion
Fetz wird von der Kleinen Kammer
in der zweiten Sessionswoche, am
3. Juni behandelt. Lu

arBEitslosENvErsichErUNg avig – Nur mit einem Ja zur AVIG-Revision, die einen ausgewogenen
Mix darstellt, lassen sich massiv höhere Lohnbeiträge verhindern.

LieberdenSpatz inderHand…
Die Arbeitslosenversicherung ist
hoch verschuldet. Ende 2009 belief
sich die Darlehensschuld gegenüber
dem Bund auf 5,6 Milliarden Fran-
ken. Tagtäglich verschlechtert sich
die Situation weiter. Beim Staats-
sekretariat für Wirtschaft geht man
davon aus, dass die Schulden bereits
im nächsten Jahr auf über zehn Mil-
liarden Franken anwachsen dürften.
Eine rasche Sanierung der Arbeitslo-
senversicherung tut Not.

fehlannahmen mit folgen

Die Finanzierung und der Leistungs-
umfang der Arbeitslosenversicherung
sind heute auf eine durchschnittliche
Arbeitslosenzahl von 100000 Perso-
nen ausgerichtet. Leider haben die
vergangenen Jahre gezeigt, dass
diese Annahme zu optimistisch ist.
Selbst Mitte 2008, als in der Schweiz
Hochkonjunktur herrschte und sich
ein Grossteil der Betriebe über einen
akuten Mangel an Fachpersonal be-
klagte, konnte die Arbeitslosigkeit
bloss kurzfristig auf 91500 Personen
gesenkt werden. Heute geht man da-
von aus, dass die Sockelarbeitslosig-
keit bei rund 125000 Personen liegen
dürfte.

Mehreinnahmen und kürzungen

Die im März von den eidgenössi-
schen Räten verabschiedete 4. AVIG-
Revision ist auf diese höhere Sockel-
arbeitslosigkeit ausgerichtet. Die Vor-
lage sieht einen einigermassen aus-
gewogenen Mix aus Mehreinnahmen
und Leistungskürzungen vor. Der or-
dentliche Beitragssatz soll von 2,0
auf 2,2 Prozent erhöht werden, auf
nicht versicherten Einkommensbe-
standteilen zwischen 126000 und
315000 Franken soll ein sogenannter
Solidaritätsbeitrag in der Höhe eines
Lohnprozents eingefordert werden.
Zusammen mit einer geringfügig hö-
heren Kostenbeteiligung der öffent-
lichen Hand ergäbe dies Mehreinnah-
men von knapp 650 Millionen Fran-
ken. Durch gezielte Leistungskorrek-
turen sollen Einsparungen von rund
620 Millionen Franken erzielt wer-
den. Per Saldo würde im langjährigen
Durchschnitt ein Überschuss von
rund 350 Millionen Franken entste-
hen, der für den Schuldenabbau ein-
zusetzen wäre.

scherbenhaufen vermeiden

Auf den ersten Blick hinterlässt die
4. AVIG-Revision einen schalen Ein-
druck. Seitens des sgv hätten wir uns
gewünscht, dass griffigere Leistungs-
kürzungen beschlossen werden und
dass auf Beitragserhöhungen ver-
zichtet wird. Leider hat sich gezeigt,
dass sich für ein solches Sanierungs-

Eine faire Regelung ist unbedingt nötig: Immer mehr Leute haben Mühe, in den Arbeitsprozess zurückzukehren (hier ein
Beratungsgespräch beim RAV Bern).

konzept im Parlament – und vermut-
lich auch bei den Stimmberechtigten
– keine Mehrheiten finden lassen. Es
bleibt uns deshalb nichts anderes
übrig, als uns mit der vorliegenden
Gesetzesrevision abzufinden. Und
deren Annahme ist für uns alle we-
sentlich besser als der Scherbenhau-
fen, den die Gewerkschaften mit ih-
rem Referendum anstreben. Scheitert
nämlich die 4. AVIG-Revision, ist der
Bundesrat von Gesetzes wegen ge-
zwungen, den Beitragssatz in eige-
ner Regie auf voraussichtlich 2,5 Pro-
zent anzuheben. Die ordentlichen
Lohnabzüge würden damit nicht
«bloss» um 10, sondern um satte 25
Prozent angehoben. Arbeitgebern
und Arbeitnehmern würden zusätz-
liche 690 Millionen Franken entzo-
gen, die Arbeitslosenversicherung
würde ausschliesslich auf ihrem Bu-
ckel saniert.

fehlanreize beseitigen

Im internationalen Quervergleich
darf man unsere Arbeitslosenversi-
cherung, die den Fokus mit den ver-
schiedenen arbeitsmarktlichen Mass-

nahmen auf eine rasche Wiederein-
gliederung setzt, als beispielhaft be-
zeichnen. Trotzdem gibt es immer
noch eine Vielzahl an Fehlanreizen.
Einige davon sollen mit der 4. AVIG-
Revision beseitigt werden. Aus Sicht
des sgv hätte man bedeutend weiter
gehen können. Dennoch ist es wich-
tig, dass die Stimmberechtigten die-
ser Revision getreu dem Motto «lieber
den Spatz in der Hand als die Taube
auf dem Dach» zustimmen. Echte
Gründe für eine Rückweisung gibt es
nicht. Alle Leistungskorrekturen sind
massvoll und sozial verträglich aus-
gestaltet. Härtefälle wird es keine ge-
ben, bleibt doch unser soziales Auf-
fangnetz weiterhin sehr engmaschig.
Im internationalen Vergleich bleiben
die Leistungen unserer Arbeitslosen-
versicherung sehr grosszügig.

Mit der Revision der Arbeitslosenver-
sicherung hat die bürgerliche Mehr-
heit im Parlament bewiesen, dass sie
gewillt ist, auch bei den Sozialversi-
cherungen den Rotstift anzusetzen.
Dieses gilt es zu honorieren. Erteilen
die Stimmberechtigten der Revision

der Arbeitslosenversicherung eine
Absage, besteht die Gefahr, dass bei
künftigen Sanierungsvorlagen primär
auf die Karte Mehreinnahmen gesetzt
wird, was aus Sicht der Betriebe ver-
heerend wäre.

Das kleinste Übel

Eine Gesetzesrevision, die Beitrags-
erhöhungen beinhaltet, löst im Ge-
werbe verständlicherweise kein Hur-
rageschrei aus. Trotzdem ist es wich-
tig, dass sich die KMU-Wirtschaft ge-
schlossen für die Vorlage, die das
kleinste aller möglichen Übel dar-
stellt, einsetzt. Scheitert die 4. AVIG-
Revision, muss die Arbeitslosenver-
sicherung ausschliesslich auf dem
Buckel der Betriebe und der Beitrags-
zahler saniert werden. Das wäre
nicht nur unfair, sondern würde den
Werkplatz Schweiz weiter schädigen.
Springen wir deshalb am 26. Septem-
ber über unseren eigenen Schatten
und legen wir im ureigensten Inte-
resse ein Ja in die Urne.

Kurt Gfeller, Vizedirektor
Schweizerischer Gewerbeverband sgv

apropos

Klare Rechnung
Dass Lügen kurze Beine haben, mussten einmal
mehr die grün-roten Adlaten von Verkehrsmi-
nister Moritz Leuenberger zur Kenntnis nehmen:
Strasseschweiz, der Verband des Strassenver-
kehrs, zeigte mit einer akribischen Untersu-
chung, dass 2009 wieder ein Grossteil der Schie-
neninfrastruktur durch die Strassenbenutzer fi-
nanziert wurde. Die Einnahmen aus Treibstoff-
und Autoimportsteuer sowie Schwerverkehrs-
abgabe und Autobahnvignette summierten sich
auf knapp 9 Milliarden Franken. Für Unterhalt,
Bau und Betrieb der Nationalstrassen wurden
2,8 Milliarden Franken aufgewendet, 1,9 Milli-
arden flossen in Eisenbahngrossprojekte und
den öffentlichen Verkehr. Der Umweltschutz
profitierte mit 143 Millionen, die Kantonskassen
von 472 Millionen Franken. Der grosse Rest,
knapp 3,6 Milliarden Franken, floss einfach so
in die allgemeine Bundeskasse. Das Lastwagen-
gewerbe, das demnächst zehn Prozent mehr
LSVA blechen muss, behält die geballten Fäus-
te im Sack. Noch.

Grüner Ideenklau
Bereits vor vier Jahren hat der Nutzfahrzeug-
verband Astag dem Bund angeregt, einen zehn-
prozentigen Rabatt auf der LSVA allen Lastwa-
gen zu gewähren, die mit einem Partikelfilter
gegen Feinstaub ausgerüstet sind. Die rot-grüne
Öko-Bruderschaft im Umweltamt winkte ge-
wohnheitsmässig ab, denn Vorschläge aus die-
ser Ecke galten bestenfalls als Trojanische Pfer-
de der Camionneure. Das alte Feindbild scheint
nun zu bröckeln: Stimmt der Gesamtbundesrat
zu, werden ab 1.1.2011 alle neu mit Filtern nach-
gerüsteten Fahrzeuge die Preisermässigung er-
halten. «Lieber später als nie», kommentiert
Astag-Direktor Michael Gehrken den Ideenklau.
Für Kompensation ist allerdings schon vorge-
sorgt: Die LSVA soll ebenfalls ab 2011 an die
Teuerung angepasst werden. 2009, als eine Mi-
nusteuerung von 0,5 Prozent registriert wurde,
war von einer Senkung keine Rede…

Konsens und Krallen
Am Luganeser Gewerbekongress nimmt nicht
nur der Präsident seinen Abschied, sondern
auch das langjährige Vorstandsmitglied Jean
Wenger. Der Neuenburger Unternehmer, der
viele wichtige Ämter in der Westschweizer
Verbandslandschaft bekleidete, wurde 1994
als Vertreter des Detailhandels und des Bürg-
schaftswesens (er war u.a. Präsident des Of-
fice neuchâtelois de cautionnement pour ar-
tisans et commerçants) in die sgv-Exekutive
gewählt.

Mit seiner auf Konsens ausgerichteten Art
und seinem perfekten Deutsch hat Wenger
viel zur erfolgreichen Vorstandsarbeit beige-
tragen. Ihm ist auch das grosse Gewicht zu
verdanken, das die von ihm geleitete sgv-
Gruppe Handel im Laufe der Jahre erhielt.
Wenn es aber sein musste, konnte der Ro-
mand durchaus Krallen zeigen und für sei-
ne Anliegen hart kämpfen. «Die Tätigkeit im
sgv-Vorstand hat mir viel Spass gemacht,
wobei ich nicht nur gegeben, sondern auch
viel bekommen habe», bilanziert der 64-Jäh-
rige, der sein Mandat im Verwaltungsrat des
sgv-Schutzfonds weiterhin ausüben wird.

rÜcktritt Nach 16 jahrEN



entwickeln und endgültig PKW-taug-
lich zu machen. Gustav Eichelberg
(1929–1959), Max Berchtold (1960–
1983) und Meinrad K. Eberle (1984–
2003) betrieben am Institut für Ther-
modynamik und Verbrennungsmoto-
ren der ETH Zürich pionierhafte
Forschungstätigkeit. Die technische
Herausforderung war die möglichst
effektive Einspritzung des Treibstoffs.
Als in den Sechzigerjahren die ersten
Elektronikbauteile zur Verfügung
standen, erhielt die Forschungstätig-
keit einen neuen Schub. Doch erst als
1978 ein junger Tessiner Student
wichtigster Mitarbeiter von Professor
Berchtold wurde, gelang der Durch-
bruch. Marco Ganser prägte die Ent-
wicklung der elektronisch gesteuerten
Dieseleinspritzung massgeblich mit.

15 Patentfamilien angemeldet

Als er 1983 für seine Dissertation
über das elektronische Einspritzsys-
tem den Doktortitel erhielt, entschied
er sich, in die Privatindustrie zu
wechseln. «Ich wurde Projektingeni-
eur bei Stanadyne Diesel Systems in
Hartford in den USA», erinnert er
sich. «Zwei Jahre später kehrte ich
in die Schweiz zurück und gründete
mein eigenes Unternehmen.» Es war
die Geburtsstunde der Ganser-Hyd-
romag AG. Das Unternehmen forsch-
te intensiv und konnte zwischen
1985 und 1998 insgesamt 15 Patent-
familien anmelden. «Wir arbeiteten
mit Forschungsanstalten wie ETH Zü-
rich, IFP Paris, IMH München, AVL
Graz, Universidad Politecnica de Va-
lencia, Ricardo Shoreham by Sea und
den Sandia National Laboratories
Oakland zusammen», so Marco Gan-
ser. Die in der Forschung gemachten
Erkenntnisse versuchte man sogleich
für den Markt zu nutzen. «Wir haben
mehrere Projekte mit Motorenherstel-
lern wie Yamaha Motors, Volkswa-
gen, Renault, MTU Motoren und
Turbinenunion Friedrichshafen, Mer-
cedes Benz, General Motors, Isuzu
Motors und Adam Opel durchge-
führt», ergänzt Ganser.

In VW Golf erprobt

Grösste Errungenschaft war das heu-
te als Common Rail bekannte Hoch-

1892 entwickelte Rudolf Diesel in der
Maschinenfabrik Augsburg den Die-
selmotor. Das neue Verbrennungs-
verfahren, die Selbstzündung des
eingespritzten Kraftstoffes in der
komprimierten Verbrennungsluft,
war bahnbrechend. Der Dieselmotor

wurde zum Standardantrieb im
Grossmotorenbau, Nutzfahrzeug-
bereich, Energieversorgungsbereich
und Kleinaggregatantrieb.
Auf den Strassen setzte sich der Die-
selantrieb allerdings jahrzehntelang
nicht durch, hatte er doch im Ver-

gleich zum Benzinmotor zahlreiche
Nachteile wie eine geringere An-
triebskraft, grössere Lärmemissionen
und schmutzigere Abgase.
So wurde es für drei Generationen
von ETH-Professoren zur Lebensauf-
gabe, die Motorentechnik weiterzu-

druck-Leitungssystem (vgl. Neben-
text). «Es war viel einfacher, das be-
nötigte Brennstoffvolumen unter ho-
hem Druck in ein geeignetes Lei-
tungssystem zu integrieren, anstatt
wie bis anhin in jedem Injektorkör-
per als Akkumulator auszubilden»,
erklärt Ganser. «1987 konnten wir die
Erfindung patentieren lassen.»
Die ETH und Ganser Hydromag ent-
wickelten daraufhin zwischen 1988
und 1992 das erste für den Fahr-
zeugeinsatz geeignete Common-Rail-
System. Es wurde in einen VW Golf
mit einem 1,7-Liter-Vierzylinder-Di-
rekteinspritzmotor eingebaut und
über eine Distanz von etwa 50000
Kilometern auf der Strasse erprobt.
Da zugleich das ETH-Forschungs-
institut von Meinrad K. Eberle den
Beweis erbringen konnte, dass das
CRS dank gezielter Abgasrezirkula-
tion und ausgezeichneter Kraftstoff-
zerstäubung die Stickoxidemissionen
von Dieselmotoren massiv reduziert,
ohne den Partikelausstoss zu erhö-
hen, haben Autohersteller in den
1990er-Jahren angefangen, serien-
mässig Common-Rail-Systeme in die-
selbetriebene Personenwagen einzu-
bauen.

Neuer Weg im Offroadmarkt

Marco Ganser hätte die Marktein-
führung des CRS zum Anlass neh-
men können, einen gut bezahlten
Job in der Automobilindustrie anzu-
nehmen. «Ich habe es vorgezogen,
weiter an der Entwicklung der elek-
tronisch gesteuerten Dieseleinsprit-
zung zu arbeiten», so Ganser. «Wäh-
rend das CRS in PKW heute bewährt
ist, besteht bei grösseren Motoren
im Offroadbereich ein sehr grosser
Bedarf an der neuen Technologie»,
ist Ganser überzeugt. Deshalb grün-
dete er 2003 die Ganser CRS AG mit
Sitz in Winterthur. Sie soll neue CRS-
Generationen entwickeln, produzie-
ren und vertreiben. «Wir bauen nun
Common-Rail-Systeme für Grossdie-
sel im Leistungsspektrum von rund
300 bis 5000 kW, wie sie in Lokomo-
tiven, Schiffen, Generatoren und
Erdbewegungsmaschinen zum Ein-
satz kommen», hält Ganser fest. Der
Clou dabei: Die Einspritzsysteme
lassen sich in die bestehenden Ma-
schinen einbauen. «Der Besitzer
spart so gleich doppelt. Einerseits
verringert sich der Dieselverbrauch,
andererseits wird vorerst keine Neu-
anschaffung der ganzen Maschine
nötig, da die gesetzlichen Vorschrif-
ten dank dem umweltfreundlicheren
CRS-System eingehalten werden
können.»

80 Prozent Exportanteil

Die Ganser CRS AG verkauft ihre Ein-
spritzsysteme in die ganze Welt. Der
Exportanteil liegt bei 80 Prozent und
wird mit den eigentlichen Exporten
sowie Lizenzierungen und strategi-
schen Allianzen erzielt.
Der mittlerweile 57jährige Ganser
reist für all die Vertragsverhandlun-
gen rund um die Welt. Derzeit ver-
handelt er unter anderem mit einem
brasilianischen Eisenbahnunterneh-
men sowie der indischen Staatsbahn
darüber, ob er die Dieselloks der bei-
den Bahngesellschaften umrüsten
darf. Ganser ist überzeugt: Wie einst
der Dieselmotor an sich wird auch
das CRS-Einspritzsystem dereinst
Standard in der gesamten Dieselmo-
torenindustrie sein.

Matthias Engel

LINK
www.ganser-crs.ch

Flüssigkeiten sind in geringem Mas-
se kompressibel. Beim Diesel beträgt
die Kompressibilität rund 0,6 Prozent
pro 100 Bar. Das heisst: Ist ein Behäl-
ter mit Diesel gefüllt, steigt die Kraft-
stoffmasse bei konstantem Volumen
um 0,6 Prozent, wenn der Druck da-
rin um 100 Bar erhöht wird. Dieses
physikalische Prinzip bildet die
Grundlage der Common-Rail-Ein-
spritzung.

Das Common-Rail-Einspritzsystem
hat seinen Namen vom gemeinsamen
Druckspeicher. Dieser Common-Rail
versorgt alle Zylinder mit Kraftstoff.
Im Unterschied zu anderen Einspritz-
systemen sind Druckerzeugung und
Einspritzung bei der Common-Rail-
Technik voneinander getrennt. Mo-
toren mit einer Reihen- oder Vertei-
lereinspritzpumpe arbeiten hingegen
mit einer eigenen Hochdruckleitung
für jeden Zylinder, die sich zwischen
der Einspritzpumpe und Einspritz-
düse befindet.

Separate Hochdruckpumpe

Eine separate Hochdruckpumpe för-
dert kontinuierlich den Diesel ins
Rail. Während andere Diesel-Direkt-
einspritzer den hohen Kraftstoffdruck
für jeden Einspritzvorgang aufs Neue
erzeugen, steht beim Common-Rail-
System ständig ein Kraftstoffdruck
zur Verfügung.
Dieser Druck ist stets auf den Be-
triebszustand des Motors abgestimmt,
also auch bei niedrigen Drehzahlen.
Motor und Hochdruckpumpe sind
gekoppelt. Neben der Pumpe wird
auch ein Druckbegrenzer verwendet,
der mit dem Tank verbunden ist und
einen Rückfluss des Dieselkraft-
stoffes möglich macht, sobald ein zu
hoher Druck aufgebaut wird.

Wegen der geringen Diesel-Kompres-
sibilität müssen Einspritzsysteme
Drücke von mehreren hundert Bar
erzeugen. Beim ersten serienmässi-
gen CRS betrug der Common-Rail-
Druck maximal 1350 Bar, heutige
Systeme der 4. Generation schaffen
maximal 2400 Bar. Der hohe Druck
wird vom dieselmotorischen Verfah-
ren verlangt, weil der Kraftstoff in
der Nähe des oberen Kompressions-
totpunkts der Luft im Zylinder zuge-
führt wird. Die Luft ist zu diesem
Zeitpunkt bereits so stark verdichtet,
dass das neue Luft-Diesel-Gemisch
die Selbstzündtemperatur von rund
400 Grad Celsius überschreitet.

Marco Ganser hat 1983 an der ETH
seinen Doktortitel mit einer Disser-
tation zur elektronisch gesteuerten
Dieseleinspritzung erhalten. 1985
gründete er die Ganser-Hydromag
AG, deren Zweck die Entwicklung
und Vermarktung der Common-Rail-
Einspritztechnologie war. Die heu-
tige Ganser CRS AG wurde 2003
gegründet, um die neuen CRS-Ge-
nerationen für den Offroadmarkt zu
entwickeln, zu produzieren und zu
vertreiben. Sie beschäftigt zurzeit
neun Mitarbeitende und befindet
sich auf Expansionskurs.

WISSENSWErtES

Beim Common-Rail-System steht auch bei niedrigen Drehzahlen ein
hoher Kraftstoffdruck zur Verfügung.

Dauerdruck als Erfolgsrezept

GANSEr CrS AG – Seit mehr als 30 Jahren beschäftigt sich Marco Ganser mit der elektronisch gesteuerten Dieseleinspritzung.
Der Tessiner Maschinenbauer schaffte den Aufstieg zum erfolgreichen Unternehmer.

VonderDissertationzumWelterfolg
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Ein kleines Team mit grosser Innovationskraft: Marco Ganser (3. v. l.) und seine Mitarbeitenden.

Ein 6-Zylinder CRS
mit mini-Rail und HD-Pumpe,
geeignet für Motor mit 1500 kW.

Brasilianische Lokomotive als Retrofit-
Beispiel für die CRS aus Winterthur.

Im Bruchteil einer Sekunde

Der Einspritzvorgang dauert (bei ei-
nem Automotor) bei Volllast 0,001 Se-
kunden. Im Leerlauf sind es gar nur
0,00015 Sekunden. Zum Vergleich: Ein
Augenzwinkern dauert 0,07 Sekun-
den, also 70 bis 450 Mal länger als ein
Diesel-Einspritzvorgang.



Claudia Vieli Oertle, Inhaberin und Geschäftsführerin von «typo-vieli» in Erlen TG. Bild zvg

Claudia Vieli Oertle mit ihren Töchtern, der dreijährigen Larissa (l.) und der an-
derthalbjährigen Rebecca. Bild zvg

Claudia Vieli Oertle ist Unternehme-
rin, Präsidentin der KMU Frauen
Thurgau, im Vorstand der Jungen
Wirtschaftskammer Oberthurgau so-
wie der CVP Sulgen und AachThur-
Land, Initiantin und OK-Vorsitzende
des Jungunternehmerforums Amris-
wil und Mutter zweier Töchter. Wer
ist die im Thurgau wohnhafte, gebür-
tige Bündnerin mit Engagement für
Wirtschaft, Politik und Gesellschaft?
1976 im bündnerischen Vals als
Nachzüglerin in einer achtköpfigen
Familie geboren, lebt Claudia Vieli
Oertle heute mit ihrem Mann und
den eineinhalb- und dreijährigen
Töchtern in Erlen im Kanton Thur-
gau. Ihre Eltern führten in Vals ein
Lebensmittelgeschäft in dritter Gene-
ration. Schon als kleines Mädchen
half Claudia Vieli gerne mit und lern-
te so selbständig Aufträge anzuneh-
men und eigenverantwortlich zu
erledigen. Während der Sekundar-
schule, als ihre älteren Geschwister
nur noch am Wochenende nach
Hause kamen, kochte Claudia Vieli
wochentags oft für die dreiköpfige
Familie und half als Ferienablösung
im elterlichen Betrieb aus.

Junge Valser gehen früh weg

Im Anschluss an die neun Pflicht-
schuljahre in Vals entschied sich
Claudia Vieli für eine Berufslehre als
Typografin. Für diese Ausbildung zog
sie im Alter von 16 Jahren nach Chur.
«In Vals ist es normal, dass man jung
von zu Hause weggeht, denn die
Möglichkeiten, im knapp 900 Seelen
zählenden Bergdorf einen Beruf zu
erlernen, sind beschränkt», erzählt
die Bündnerin. Am Wochenende kam
sie, wie ihre älteren Geschwister,
meist nach Hause, obwohl sie neben
der Berufslehre in Chur die gestalte-
rische Berufsmittelschule in Zürich-
Altstetten besuchte. Im Laufe der ers-
ten beruflichen Lehr- und Wander-
jahre erwarb Vieli im Jahr 2002 den
eidgenössischen Fähigkeitsausweis
als Typografische Gestalterin in
St.Gallen.

«Dieser Preis macht auf die bedeu-
tende Rolle der über 4200 KMU Frau-
en in der Thurgauer Wirtschaft auf-
merksam. Der mit 5000 Schweizer
Franken dotierte KMU Frauenpreis
soll Motivation und Antrieb für alle
KMU Frauen sein.» Es gibt jedoch
auch kritische Stimmen, die eine
Auszeichnung dieser Art als unge-
recht oder gar unnötig betrachten.
Doch Vieli versichert: «Die vielen po-
sitiven Rückmeldungen bestärken
den Vorstand der Thurgauer KMU
Frauen, auf dem gewählten Weg wei-
terzugehen.»
Das Engagement der versierten KMU-
Frau Claudia Vieli zieht noch weite-
re Kreise. So initiierte sie im Jahr

Mit Planung und Selbstvertrauen

Sorgfältig plante Claudia Vieli ihren
beruflichen Werdegang. Sie war von
Anfang an darauf bedacht, einen Be-
ruf zu wählen, der sich gut neben
einer eigenen Familie ausüben lässt.
Und das ist ihr gelungen. Heute ist
Claudia Vieli selber erstaunt, wie vie-
le Dinge sie neben ihren Aufgaben
als zweifache Mutter und Ehefrau
erledigen kann.
Im Jahr 2002 entschied sie sich für
die Selbständigkeit und gründete die
Firma «typo-vieli», ein grafisches Bü-
ro im thurgauischen Erlen. Für den
Schritt in die Selbständigkeit waren
für Claudia Vieli vor allem zwei
Gründe ausschlaggebend: Seit ihrer
Kindheit ist ihr bestens vertraut, was
es bedeutet, ein eigenes Geschäft zu
führen. Das gab ihr das nötige Selbst-
vertrauen, dass auch sie ein eigenes
Unternehmen erfolgreich führen
kann. Zweitens ermöglicht ihr die
Selbständigkeit mehr Spielraum, was,
wann, wie und wie viel sie arbeiten
möchte. Summa summarum eine
«optimale» Ausgangslage, um Familie
und Beruf unter einen Hut zu brin-
gen.

Unternehmerin zu hundert
Prozent

Claudia Vieli schaffte es. Als Inhabe-
rin und Geschäftsführerin von «typo-
vieli» beschäftigt sie heute eine Teil-
zeitangestellte, auch diese Mutter
von zwei Kindern, und auftrags-
bezogen weitere Fachpersonen. So
arbeitet sie mit einem Netzwerk von
Spezialisten zusammen in den Berei-
chen Illustrationen, Fotografie, Litho-
graphie, Webprogrammierung, Druck
und Druckweiterverarbeitung. Die
Kunden- und Referenzenliste von
«typo-vieli» ist lang. Gestaltet und
realisiert werden unter anderem Lo-
gos, Wortmarken, diverse Geschäfts-

drucksachen, Flyer, Kataloge und
Werbetafeln, ja ganze Ausstellungs-
konzepte inklusive grafischer Umset-
zung.
Wenn Claudia Vieli arbeitet, werden
ihre beiden Töchter zwei Tage pro
Woche in einem Hort und von ihrer
Schwiegermutter betreut. Doch die
junge Mutter arbeitet nicht 40, son-
dern meistens 60 bis 80, manchmal
gar 100 Prozent für ihre Firma. Das
heisst, sie arbeitet auch am Abend,
wenn die Kinder im Bett sind, sowie
manchmal an Wochenenden. Ihr
Mann, Markus Oertle, Maurer von
Beruf, unterstützt sie sehr bei der
Kinderbetreuung und im Haushalt.
Auch ihre Schwiegermutter ist für die
Unternehmerin eine äusserst wert-
volle und wichtige Hilfe. Selbst ihre
eigenen Eltern reisen ab und zu aus
dem Bündnerland in den Thurgau,
um die junge Familie zu besuchen
und sich um ihre Grosskinder zu
kümmern.

Immer im Sinne der Sache

«Wir sind nicht nur verantwortlich
für das, was wir tun, sondern auch
für das, was wir nicht tun.» Mit die-
sem Zitat von Jean Baptiste Molière
begrüsst Claudia Vieli die Besucher
auf ihrer persönlichen Homepage.
«Nach diesem Grundsatz lebe ich
und engagiere mich deshalb – immer
im Sinne der Sache – mit Herzblut in
Politik, Wirtschaft und Gesellschaft»,
führt Vieli aus. Und ihr Engagement
ist gross, vielseitig und oft ehrenamt-
lich.

KMU Frauen gezielt fördern

Als erst zweite Vereinspräsidentin der
KMU Frauen Thurgau (vgl. Kasten)
hat Claudia Vieli Oertle zusammen
mit ihren vier Vorstandkolleginnen
im Jahr 2007 auch den Thurgauer
KMU Frauenpreis ins Leben gerufen.

2005 das Jungunternehmerforum,
dem sie noch heute vorsteht. Im Jahr
2009 lancierte sie das erste Jung-
unternehmergespräch in Zusammen-
arbeit mit dem Unternehmerforum
Lilienberg. Vorträge und Seminare in
ihrem Fachgebiet hielt sie unter an-
derem für die Schweizerische Textil-
fachschule und die Junge Wirt-
schaftskammer Schweiz.

Investieren, daran glauben und
reüssieren

Claudia Vielis Auftreten ist zurück-
haltend, aber bestimmt. Sie vertritt
ihre Ansichten aus Überzeugung und
stellt ihre persönlichen Bedürfnisse
in der Regel hinten an. Engagiert, of-
fen und zielstrebig erledigt sie ihre
Aufgaben als Unternehmerin und
Mutter. Gewissenhaft und mit klarem
Verstand strukturiert sie ihren Alltag.
Doch es gibt Grenzen. «Wer sich mit
Herzblut für eine Sache engagiert,
wird auch ab und zu enttäuscht»,
weiss Vieli aus Erfahrung. Das poli-
tische Engagement hat sie aus fami-
liären Gründen in den vergangenen
zwei Jahren reduziert. Ihre Hobbys
wie Garten, Lesen und Schreiben von
Texten, Kultur und Sport haben nicht
erste Priorität. Zum Hadern bringt
das die Bündnerin aber nicht. Im Ge-
genteil: «Bereit sein, in etwas zu in-
vestieren, daran zu glauben und es
zu schaffen, das macht mir Freude
und motiviert mich», so Vieli, «Ich
bin eben eine typische ‹Berglerin›!
Manchmal braucht es Zeit, bis ich auf
die Leute zugehe. Heute weiss ich,
hier im Thurgau begrüsst man die
Leute mit Namen und Handschlag.
In Vals, wo ich herkomme, genügt
ein knappes ‹Hallo›. Meinen Bünd-
nerdialekt hingegen versuche ich zu
behalten, auch wenn ich gewisse
Ausdrücke nur zu Hause verwende.»

Die Zukunft? On verra!

Claudia Vieli Oertle hat viel erreicht.
Was die Zukunft bringt, wird sich zei-
gen: «Ich bin offen für vieles und
schaue, was für Möglichkeiten es
gibt. Eine Weiterbildung, ‹typo-vieli›
ausbauen, ein anderes berufliches En-
gagement, weitere Kinder? On verra!»

Regula Nowak

ClaUDIa VIelI Oertle – die gebürtige Bündnerin ist Mutter, Unternehmerin und Präsidentin der KMU Frauen Thurgau.

EngagementaufallenEbenen
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www.kmufrauen-thurgau.ch
www.claudiavieli.ch
www.typo-vieli.ch

10 Jahre KMU Frauen Thurgau

Seit April 2006 präsi-
diert Claudia vieli Oertle
den im Jahr 2000
gegründeten und heute
167 Mitglieder zählen-
den verein KMU
Frauen Thurgau. Am
7. Mai 2010 wurde
mit dem KMU-Forum
«frauenwirtschaft» auf
dem Arenenberg in Sa-
lenstein das zehn-Jahr-
Jubiläum gefeiert. vie-
li ist OK-Präsidentin und
leitete die vorbereitungs-
arbeiten, welche bereits
vor einem Jahr begonnen

haben. das Forum soll gewerbefrauen und Unter-
nehmerinnen einerseits Weiterbildung und Hori-
zonterweiterung ermöglichen, anderseits auch der
vernetzung und dem Austausch unter Frauen
sowie der gegenseitigen Unterstützung und Bera-
tung dienen. die Organisation des Forums ist breit
abgestützt. Es ist zu hoffen, dass sich Claudia vie-
lis vision von Folgeveranstaltungen im zweijahres-
rhythmus realisieren lassen wird. «Als zielstrebige
Macherin versuche ich, eine idee auch umzuset-
zen, und suche nach Synergien. ich gebe nicht
gleich auf und nehme, falls nötig, einen zwei-
ten Anlauf. im Bezug auf das zehn-Jahr-Jubiläum
der Thurgauer KMU Frauen im Mai 2010 bedeu-
tet dies, dass ich mich eigentlich schon heute auf
das zweite KMU-Forum ‹frauenwirtschaft› im Jahr
2012 freue», so vieli. rn

Claudia Vieli Oertle ist
seit 2006 Präsidentin
der KMU Frauen Thur-
gau. Bild NOWAK
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Microsoft – Der US-Software-Riese bringt eine runderneuerte Office-Version auf den Markt.

Neues Office-Paket verspricht viele Vorteile
Das Paket mit Programmen wie
Word, Excel, PowerPoint und Out-
look ist allerdings zunächst nur für
Unternehmen als 32-Bit- und 64-Bit-
Fassung verfügbar. Im Laufe des
nächsten Monats kommt es auch für
Privatanwender in den Handel. Mit
zahlreichen neuen Online-Funktio-
nen will der Marktführer gegen neue
Konkurrenz durch Firmen wie Goo-
gle punkten. Für den Hersteller ist das
Produkt ein wichtiger Umsatzbringer.
Neben Office 2010 hat Microsoft auch
neue Versionen der Programme Share-
point (Content Management), Visio
(Erstellen von Diagrammen) und Pro-
ject (Projektmanagement) eingeführt.
Diese kommen vor allem in Unter-
nehmen zum Einsatz.

näher ans internet

Die Firma von Bill Gates setzt mit
den neuen Programmversionen ver-
stärkt auf die Anbindung ans Inter-
net. Nutzer können Dokumente nicht
nur auf dem lokalen Rechner, son-
dern auch im Internet speichern und
über den Browser oder das Mobilte-
lefon bearbeiten. Das Mail-Programm
Outlook ermöglicht die Einbindung
sozialer Netzwerke wie Facebook

und Xing. Zudem können mehrere
Anwender gleichzeitig ein Dokument
bearbeiten.

Die Lage an der Preisfront ist noch
unklar: Laut Microsoft Schweiz er-
halten Unternehmenskunden «indi-
viduelle Konditionen». Anhaltspunk-
te für den Verkauf im Einzelhandel
gibt es aus Deutschland: Dort werden
Preise ab 109 Euro empfohlen. Erst-
mals in der Firmengeschichte wird
Microsoft für Private bald auch eine
kostenlose Online-Version mit abge-
specktem Umfang anbieten, die al-
lerdings mit viel Anzeigen gespickt
ist. Mac-Benutzer müssen sich im
Warten üben und weiterhin mit Of-
fice 2008 arbeiten. In Fachkreisen
wird mit der Nachfolgeversion von
Office für Mac nicht vor 2013 gerech-
net. Das wird bedauert, denn alle
namhaften Experten haben Office
2010 ausgezeichnete Noten gegeben.

Höhere Produktivität

Konkurrent Google reagierte übrigens
bloss mit einem offiziellen Blog-Ein-
trag, in dem Unternehmen dazu auf-
gerufen wurden, Google-Bürosoft-
ware zu nutzen. Diese sei günstig,

leicht einzurichten und ermögliche
eine «bemerkenswerte Steigerung der
Mitarbeiter-Produktivität». Damit
übernimmt Google frecherweise das
Hauptargument, das Microsoft bei sei-

ner Werbekampagne für Office 2010
verwendet. pd/Lu

LinK
www.microsoft.com

Office 2010:
Microsoft macht viele

Versprechungen,
Experten erteilen

Bestnoten.

bÜro-Knigge – Wenn Kunden und Geschäftspartner in der Firma vorbeischauen, muss man die
Arbeit zwingend während des ganzen Besuchs unterbrechen.

KundschafthatstetsVortritt
Smalltalk trägt nicht nur im privaten
Rahmen dazu bei, sich ein persönli-
ches Bild vom Gegenüber zu ma-
chen. Auch im Berufs- und Geschäfts-
leben sollte die private Kommunika-
tion gepflegt werden. Und zwar nicht
nur mit potenziellen Neukunden,
von denen man sich gute Aufträge
erhofft. Auch mit der Stammkund-
schaft sollte man sich immer mal
wieder zu einem ungezwungenen
Geplauder zusammensetzen. Selbst
dann, wenn sie unangekündigt und
im vermeintlich unpassendsten Mo-
ment im Betrieb auftauchen.

abwimmeln verboten

Fangen Kunden an zu plaudern, dür-
fen Arbeitnehmende wie Firmenchef
nicht ungeduldig werden. «Der Kun-
de ist König und hat Priorität», erklärt
die renommierte Etikette-Trainerin
Inge Vogelsang. Es gilt deshalb zu-
zuhören, wenn der Kunde partout
darauf besteht, bei einem Kaffee von
den letzten Familienferien oder den
ersten Schritten des Töchterchens zu
erzählen. Die Gastgeber dürften ih-
ren Besucher nicht einfach abwim-
meln, indem sie etwa sagen: «Tut mir
leid, ich muss jetzt weiterarbeiten.»
Ebenso sei es unhöflich, sich neben-
her wieder der Arbeit zuzuwenden,
während der Kunde noch etwas er-
zählt. Denn ihm gebühre die volle
Aufmerksamkeit. Aktiv zuhören ist
Pflicht. «Dazu gehört es, dem ande-
ren in die Augen zu schauen und ihm
über Rückmeldungen zu signalisie-
ren, dass man zuhört», so Vogelsang.

belanglos persönlich

Der Besuchte muss mit eigenen Ge-
schichten und Gedanken zum Ge-
spräch beitragen, also aktiv Smalltalk
betreiben. Wichtig ist es, bei der Kon-
versation ein Mittelmass zu finden
zwischen Belanglosigkeit und Preis-
gabe des Privatlebens. Stil-Expertin
Vogelsang weiss einen bequemen
Ausweg: «Ideal sind Gespräche über

Lächeln und nett plaudern: Ein Besuch von Kunden und Geschäftspartnern ist keine Störung, sondern Gelegenheit zur
Schaffung oder Vertiefung von Beziehungen.

das Wetter. Eine Plauderei über die
ungewohnte Kälteperiode oder den
endlosen Regen ist immer ein guter
Einstieg.» Ratsam seien auch Diskus-
sionen über die Architektur und das
Interieur des Gebäudes. «Entschei-
dend ist bei dieser Strategie, dass man
sich bewusst ist, was im Büro, im Sit-
zungszimmer oder in der Werkstatt
herumsteht oder an den Wänden
hängt. Fast alles, was man gerade
sieht, kann man für ein Gespräch nut-
zen.» Ausser vielleicht das Bild der
künftigen Ex-Frau, das man sowieso
schon lange wegstellen wollte…

geburtstage in die adressendatei

Die Frage «Wie geht es so?» ist auch
nie falsch, vorausgesetzt, man erin-
nert sich daran, ob der Besucher nun
frisch verheiratet ist, bereits Kinder

oder eine innige Beziehung zu sei-
nem Labrador oder zu seinem Büsi
hat. Schon schwieriger ist es, über
den letzten Fussballmatch des Meis-
terschaftsfavoriten oder die neueste
Opernaufführung zu palavern. Inte-
ressiert sich das Gegenüber nun für
Kultur oder Sport? Wer mit einem Fan
klassischer Musik über die WM-
Chancen der Fussball-Nati diskutie-
ren will, betritt unsicheren Boden mit
vielen Fettnäpfen. Es lohnt sich des-
halb, die Adressendatei, in der die
Kunden erfasst sind, um einige per-
sönliche Details zu erweitern. Warum
nicht eintragen, welche Hobbys und
Interessen die jeweiligen haben oder
wann sie und ihre Familienangehö-
rigen Geburtstag haben? Vogelsang
ist überzeugt: «Jeder lässt sich gerne
zum Wiegenfest gratulieren.»

arbeit notfalls delegieren

Manch ein Smalltalk droht zum
halbstündigen Redemarathon zu
werden. Einen redseligen Gast dann
abzuwimmeln und auf den Berg Ar-
beit auf dem Schreibtisch zu verwei-
sen, geht aber auch nach dem zwei-
ten Kaffee nicht. «Zur Not muss ich
mir jemand suchen, der die drin-
gendsten Arbeiten übernimmt, da-
mit ich mehr Zeit für den Besuch
habe», sagt die Etikette-Trainerin.
Und sie stellt klar: «Geschäftlicher
Smalltalk wird generell unterschätzt.
Dabei ist das ‹Gesprächle› mit dem
Besuch keineswegs unwichtig oder
gar vertane Arbeitszeit – es ist im
Gegenteil bitter nötig, um eine
Grundlage für geschäftliche Bezie-
hungen zu schaffen.»

Gst

gewusst wie

«Innovationsschecks»
Die Erhöhung der Energieeffizienz sowie die
Förderung erneuerbarer Energien sind wichtige
Anliegen für den sgv. Er begrüsst deshalb, dass
die Schweiz für einmal nicht neue Einschrän-
kungen im Umweltbereich kreiert, sondern un-
ternehmerische Anreize setzt: Die schweize-
rische Agentur für Innovation (KTI) vergibt
Förderungen für Nachhaltigkeit von insgesamt
einer Million Franken. Sie umfassen Technolo-
gien, Verfahren, Güter und Dienstleistungen, die
zum Ziel haben, die Umweltbelastung zu redu-
zieren. Die Aktion der KTI, bei der «Innova-
tionsschecks» von je 7500 Franken an findige
Köpfe gehen, dauert bis Ende Mai 2011.

LinK
www.bbt.admin.ch/innoscheck

Tipps für US-Studium
Eine neue Webseite hilft Wege für ein Studium
an einer der 4000 akkreditierten Hochschulen
in den USA zu finden. Die Site enthält eine um-
fangreiche Übersicht über Studiengänge sowie
viele Informationen zu Voraussetzungen, Be-
werbungsverfahren und Finanzierungsmöglich-
keiten. Ausserdem wird Wissenswertes über
studien- oder berufsbezogene Praktika aufge-
zeigt. Interessierte können sich auf dem Portal
auch persönlich beraten lassen. Die Betreiber
versprechen individuelle Antworten innerhalb
weniger Tage auf gestellte Fragen.

LinK
www.studieren-in-usa.de

grÜner DauMen

Pfingstrosen erhalten
Wer sich Pfingstrosen ins Haus holen möchte,
sollte die Blütenstängel kurz nach Öffnung der
Blüte abschneiden und in eine Vase stellen. Auf
diese Weise lassen sich die Blütenpracht und
der Duft mehr als eine Woche lang auch im Haus
erhalten.

ANZEIGE

Ruhe bewahren
Ein Gerücht und alle rennen. So funktioniert die
Börse eben. In den vergangenen Wochen haben
vor allem immer neue Schreckensszenarien um
den Euro die Investoren hin und her rennen las-
sen. Die Lektion, dass man in hektischen Bör-
senzeiten ruhig bleiben sollte, hat zumindest
ein Teil der Privatanleger mittlerweile sogar bes-
ser kapiert als viele der grossen institutionellen
Investoren, wie sich nun auch im Verlaufe der
jüngsten Aktienturbulenzen gezeigt hat. Das hat
vor allem einen Grund: Privatanleger können
es sich leisten, eine Börsenbaisse kühl auszu-
sitzen, müssen sie doch nicht vierteljährlich de-
monstrieren, dass sie mit den Besten oder zu-
mindest mit dem Durchschnitt mithalten kön-
nen. Und sie sind nicht aufgrund von oft völlig
unsinniger Anlagerestriktionen und Deckungs-
vorschriften gezwungen, Aktien regelmässig
dann abzustossen, wenn die Kurse am tiefsten
sind, wie dies viele Pensionskassen und Versi-
cherungsgesellschaften immer wieder tun muss-
ten und wohl weiterhin tun müssen. fg

geLDtiPP
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Kopf der WoCHe

Heinz Karrer

Spannung steigt
Langsam steigt die Spannung rund um das The-
ma Zukunft der Stromversorgung in der Schweiz.
Über neue Kernkraftwerke wird zwar erst – oder
schon?! – im Jahr 2013 abgestimmt. Auf beiden
Seiten der energiepolitischen Front werden aber
schon heute die Stellungen aufgebaut.
Am sonnigen Pfingstwochenende trafen sich die
AKW-Gegner erstmals in grösserer Anzahl zum
Protest gegen die Renaissance der Kernkraft im
Land. Im T-Shirt und mit Shorts oder Hippie-
Jupes bekleidet marschierten sie am KKW Gös-
gen vorbei und träumten – angetrieben und ani-
miert von Alt-68ern – vom Beginn einer neuen
Schweizer Anti-AKW-Bewegung.

Auf der anderen Seite machen sich die Krawat-
ten tragenden Kernkraftbefürworter in ihren kli-
matisierten Büros Gedanken darüber, wie die
Stromversorgung der Schweiz auch im Winter
aufrechterhalten werden kann. Axpo-Chef Heinz
Karrer etwa warnt in einer Studie, dass sich die
Situation auf dem Strommarkt in den vergange-
nen Jahren deutlich verschärft habe. Er erinnert
daran, dass die Verfügbarkeit von Strom in der
Schweiz heute (noch) bei nahezu 100 Prozent
liege. Die Axpo-Studie zeigt aber auch auf, dass
sich der Strombedarf und die verfügbaren
Produktionskapazitäten auseinanderbewegen.
Diese Entwicklung gefährdet letztlich die Ver-
sorgungssicherheit. Die Lage wird sich zudem
weiter verschärfen: Wegen der Inland-Kompen-
sation ihres CO2-Ausstosses fällt die angedachte
Option Gas-Kombikraftwerk weg. Die ab 2016
auslaufenden Kernenergie-Importverträge mit
Frankreich gefährden die Stromversorgung noch
stärker als ursprünglich angenommen. Und die
erneuerbaren Energien, für die sich die Kern-
kraftgegner so gerne stark machen, stossen auf
immer erbitterteren Widerstand. Hauptsächlich
bei eben diesen Gruppen. Das Spektrum der
Ängste reicht weit: Lärm oder Geruchsemissio-
nen, Luftschadstoffe oder «Verschandelung» der
Landschaft, ja gar «Vogelguillotinen» werden
bemüht. Diese heraufbeschworenen Ängste
sind mancherorts noch immer stärker als die
Einsicht, dass unser Leben ohne genügend
und bezahlbaren Strom ganz einfach nicht funk-
tioniert.

Zur Erinnerung: Nur die unerschütterlichsten
Optimisten unter den Fans der Alternativener-
gien glauben ernsthaft daran, dass bis 2020 im
besten Fall fünf Prozent des Stroms aus erneu-
erbarer Energie stammen könnten. Allerdings
dürfte dieser dann vier bis fünf Mal so teuer
sein wie heute. Wir warten nun gespannt dar-
auf, mit welchen Argumenten uns die Atom-
kraftgegner davon überzeugen wollen, die
Schweiz könne tatsächlich ohne neue Kernkraft-
werke auskommen. En

gen Sparmöglichkeiten in der Nähe
ihrer jeweiligen Januarwerte. Leider
hat sich die Einschätzung, ob es sich
momentan um einen günstigen Zeit-
punkt für grössere Anschaffungen
(grössere Haushaltgeräte, Möbel, Au-
to usw.) handelt, leicht verschlechtert.
Und dies, obwohl die Inflationserwar-
tungen für die kommenden zwölf Mo-
nate nach oben angepasst wurden.
Der positiveren Einschätzung der ver-
gangenen und der aktuellen Kon-
junkturlage folgend wird die Sicher-
heit des eigenen Arbeitsplatzes höher
eingestuft als noch im Quartal zuvor.
Diese Beurteilung ist wichtig für die
Entwicklung des Binnenkonsums.
Wer nicht um sein künftiges Einkom-
men fürchten muss, wird eher bereit
sein, Geld auszugeben.

Zuversichtliche
Konsumenten
Gemäss der anfangs April vom
Staatssekretariat für Wirtschaft seco
durchgeführten Umfrage hat sich das
Konsumklima in der Schweiz erneut
deutlich verbessert. Der aus der Um-
frage bei rund 1100 Haushalten be-
rechnete Konsumentenstimmungsin-
dex erreichte im April einen Stand
von +14 Punkten (nach –7 Punkten
im Januar 2010). Das momentane
Konsumklima liegt damit deutlich
über dem langjährigen Durchschnitt.
Insbesondere die Erwartungen über
die allgemeine Wirtschaftslage in den
kommenden zwölf Monaten sowie die
Einschätzung über die Entwicklung

der Arbeitslosigkeit fielen deutlich op-
timistischer aus, als dies noch im Ja-
nuar der Fall war. Demgegenüber ver-

harrten die Umfragewerte zur künfti-
gen Entwicklung der persönlichen fi-
nanziellen Lage sowie zu den künfti-

zaHlen der WoCHe
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ItalienentdecktdasTessinwieder

Das nahe gelegene Tessin – hier der Luganersee – ist ein wahres KMU-Paradies. Diese Erkenntnis spricht sich in Italien herum.

schees von Banken, Käse, Schokolade und
Schwarzgeld entlarvt und ein Land entdeckt,
das mit einem moderaten Fiskus und einer
gegenüber italienischen Verhältnissen fast
schon légèren Bürokratie den Traum eines
jeden Unternehmers darstellt.

Mitte Februar präsentierte die Beilage
des wöchentlich erscheinenden «Il
Mondo» ein Tessin, das aus mehr als

bloss einem Finanzplatz besteht, und zeigte
die Realität einer lebendigen Wirtschaft auf,
die nicht nur aus Banken und Versicherungen
zusammengesetzt ist. Endlich hat also auch
die grosse italienische Presse wieder zu einer
positiven Wahrnehmung unseres Kantons
zurückgefunden – eine Wohltat nach dem
schlimmen Unwetter, welches der italienische
Finanzminister Giulio Tremonti mit allen
kollateralen Wirkungen übers Tessin hat
niedergehen lassen.

trümpfe richtig ausspielen
Unser Kanton verfügt also über einige gute
Trumpfkarten, er muss sie nun aber richtig
ausspielen. Und das Tessin muss darauf
achten, dass es beim territorialen Marketing
im Vergleich zu den Mitbewerbern nicht ins
Hintertreffen gerät. Aus diesem Grund legt die
Camera di Commercio grossen Wert auf Rah­
menbedingungen, die es der Wirtschaft erlau­
ben, wettbewerbsfähig zu bleiben, und welche
auf die Ressourcen und die spezifischen Kom­
petenzen des Territoriums und sein produkti­
ves Gefüge Rücksicht nehmen.
Was wir heute brauchen, ist eine Strategie, die
auf der Überzeugung gründet, dass die geogra­
phische Nachbarschaft mit Norditalien für
unsere Wirtschaft kein Risiko, sondern im
Gegenteil eine grosse Chance für zusätzliches
Wachstum ist. Der Moment ist günstig: Vom
Ausland schaut man mit neuem Interesse auf
den Kanton Tessin. Lassen wir uns diese
Gelegenheit nicht entgehen!

Copernicus sei Dank: durch das territoria­
le Marketingprogramm und dank ande­
ren Anreizen der Wirtschaftspromotion

sind von 1997 bis 2008 im Kanton Tessin 192
neue Betriebe zugezogen oder gegründet
worden. Verteilt auf die wichtigsten produkti­
ven Sektoren, von der Elektrizität über die
chemische Pharmazie, von der Präzisionsme­
chanik über die Informatik bis zu den Logis­
tikdiensten. Rund 90 von diesen Betrieben
kamen aus dem nahen Italien ins Tessin. Aber
um das Werben um ausländische Betriebe
fortzusetzen, muss das Tessin versuchen,
gegenüber anderen Kantonen konkurrenzfähig
zu bleiben, die alle auf demselben Terrain
aktiv sind und gezielte Anwerbekampagnen
führen.

Ein Beispiel gefällig? Das frühere Develop­
ment Economic Western Switzerland
(DEWS) war wegen der Rivalität zwi­

schen den Kantonen Neuenburg, Waadt,
Wallis und Jura ein eher erfolglos koordinie­
render Organismus. Die territoriale Promotion
wurde ersetzt durch die Greater Geneva Bern
Area (GGBA), an der die Kantone Bern, Genf,
Waadt, Fribourg, Wallis und Neuchâtel parti­
zipieren. Mit ihrer interregionalen Optik hat
die GGBA in Italien gepunktet. Der Kanton
Bern hat sogar einen eigenen Lobbyisten in
Mailand eingesetzt, um seine Kontakte zu den
lombardischen Unternehmern zu begünstigen.
Eine analoge Idee wurde kürzlich von der
Handelskammer des Kantons Tessin vorge­
schlagen, welche die Wichtigkeit der Promo­
tion des Tessins im norditalienischen Markt
ebenfalls erkannt hat. Es wäre jammerschade,
wenn der wirtschaftliche und der politische
Markt im Kanton diesen Antrag nicht unter­
stützen würden, der mitwirken kann, die
Wahrnehmung des Kantons Tessin und dessen
Attraktivität beim italienischen Unternehmer­
tum zu stärken. Ein Land, das – so scheint es
– kürzlich das Tessin als ideale Destination
vor allem für die innovativen KMU wiederent­
deckt hat.

paradies der KMU
Als «Paradies der italienischen KMU» hat die
Wirtschafts­Tageszeitung «Milano Finanza»
das Tessin kürzlich bezeichnet, indem sie alle
Vorteile einer Standortverlegung aufgelistet
hat: ein weniger strenger Fiskus, Anreize zum
Investieren, erstklassige finanzielle Services,
Banken und Versicherungen, eine effiziente
Administration und weniger Bürokratie,
funktionierende Infrastruktur und öffentliche
Verkehrsmittel, flexibler Arbeitsmarkt, qualifi­
zierte Arbeitskräfte, politische, juristische und
fiskale Stabilität. Summa summarum erlau­
ben es alle diese guten Eigenschaften den
Unternehmen, ihre Aktivitäten in Ruhe und
ohne negative Überraschungen zu planen.
Das alles – ein weiterer grosser Vorteil – im
Verbund mit der italienischen Sprache und
Kultur, aber nach den Regeln und Prozeduren
in bester Schweizer Tradition.
Nicht weniger erfreulich war eine Reportage,
die im «Il Vendredi» erschienen ist, dem wö­
chentlich erscheinenden Extrateil der Zeitung
«La Repubblica». Sie hat die überholten Kli­

Franco Ambrosetti,
Präsident der Tessiner Han-
dels-, Industrie-, Handwerks-
und Dienstleistungskammer
Camera di Commercio über

das Tessin als KMU-Paradies.
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Als Ersatz der bestehenden Kernkraftwerke kann
sich die Axpo ein solches Werk mit Hybridkühl-
turm vorstellen.


